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WIE GEFÄHRLICH 
SIND ZIGARETTEN? 


Von Roger William Rüs 


n DER Geschichte der 

menschlichen Gewohnhei- 

ten steht das flutartige An- 
wachsen des Zigarettenverbrauchs 
wohl einzig da. Man dürfte sich 
bisher weder über das Ausmaß, in 
dem: die neue Sucht alle Welt er- 
griffen hat, noch über ihre Wir- 
kungen klargeworden sein. 

Was für ein Stoff ist das eigent- 
lich, den wir da in gewaltigen Wol- 
ken einatmen? Er birgt allerlei 
heikle Chemikalien, denen die Me- 
diziner zwar noch, nicht endgültig 
etwas nachweisen konnten, von 
denen zwei aber unter besonders 
schwerem Verdacht stehen: das 
Benzopyren, das namentlich die 


Atemwege angreift, und das Niko- 
tin, jener Bestandteil, der den Ta- 
bak erst zum Tabak macht. 

Beim Rauchen verflüchtigt sich 
der größte Teil des Nikotins. Etwa 
ein Drittel aber gelangt in den 
Mund, wo ein wenig davon absor- 
biert wird. Die Lungen absorbieren 
von dem eingeatmeten Nikotin 
etwa ein Fünftel. Eine Zigarre ent- 
spricht in ihrer Wirkung vier bis 
fünf Zigaretten, während der Niko- 
tingehalt einer Pfeife noch. etwas 
größer ist. 

Je heißer das glimmende Ende 
einer Zigarette, desto mehr Niko- 
tin gelangt in den Organismus des 
Rauchers. Man nimmt also um so 
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mehr Nikotin auf, je hastiger man 
raucht. Verdoppeltes Rauchtempo 
bedeutet verzehnfachte Nikotin- 
aufnahme. Je weiter man eine Zi- 
garette zu Ende raucht, desto mehr 
wächst mit jedem Zug der Nikotin- 
gehalt, denn das Stück, das man im 
Mund hält, wirkt als Nikotinfilter 
und ist: daher unverhältnismäßig 
nikotinreich. 

In reiner Form ist Nikotin ein 
starkes Gift. Ein einziger Tropfen 
auf die Haut eines Kaninchens 
genügt, sofort einen schweren 
Schock bei dem Tier auszulösen. 
Wollte man einem Raucher das Ni- 
kotin von nur zwei Zigaretten ins 
Blut spritzen, so würde er bald 
daran sterben. Wer täglich zwanzig 
Zigaretten raucht, atmet pro Wo- 
che vierhundert Milligramm Niko- 
tin.ein, eine Menge, die, auf einmal 
ins Blut gespritzt, einen Menschen 
ebenso rasch töten würde wie ein 
Kopfschuß. 

In Fabriken, die nikotinhaltige 
Insektenvertilgungsmittel . herstel- 
len, treten manchmal Fälle akuter 
Vergiftung auf. Ein Arbeiter setzte 
sich einmal auf einen versehentlich 
mit etwas Nikotin bespritzten 
Schemel. Kaum zwei Minuten 
später wurde er ganz blau im Ge- 


sicht und stürzte, anscheinend tot, . 


zu Boden. Im Krankenhaus erholte 
er sich so rasch, wie man eine 
leichte Nikotinvergiftung überwin- 
det. Als er dann aber in der Fabrik 
die nikotingetränkte Arbeitshose 
wieder anzog, schlug er abermals 
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lang hin, und er mußte noch ein- 
mal behandelt werden. 

Seit langem versucht man, den 
Rauchgenuß zu ermöglichen, ohne 
daß dieser schädliche Stoff in den 
Körper gelangt. : Jeder Filter hält 
bis zu einem gewissen Grad Nikotin 
zurück. Bei den Typen, die eine 
zweite Zigarette als Filter aufwei- 
sen, soll es sich um 70 Prozent 
handeln, bei den Typen mit Sili- 
kat-Gelatine-Patronen um 60 Pro- 
zent. Filter aber verleiten dazu, die 
Zigarette um etwa ein Fünftel 
mehr als sonst zu Ende zu rauchen. 
Und dieses Fünftel ist-das mit Ni- 
kotin so stark angereicherte Ende. 

Analysen von Zigaretten belieb- 
ter Marken haben ergeben, daß 
eine Virginiamischung durch- 
schnittlich etwa 6 Prozent, eine 
türkische Zigarette etwa 1!/, Pro- 


"zent und eine sogenannte „nikotin- 


freie‘“ Zigarette etwa 1 Prozent. 
Nikotin enthält. 


Wırp durch Rauchen die Kehle . 
gereizt? Einige Arzte sagen ja, 
andere sagen nein. Für die Raucher 
ist dieser Meinungsstreit natürlich 
von größtem Interesse. Wägen wir 
einmal die verschiedenen Ansichten 
und Erfahrungen, auf die sie sich, 
stützen, gegeneinander ab. 

Zunächst: daß Rauchen der 
Kehle wohltue, behauptet kein 
Arzt. Tatsache ist vielmehr, daß 
die Schleimhäute der Atemwege 
durch Nikotin gereizt und durch 
Tabakteer geschädigt werden. 
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Wer täglich zwanzig Zigaretten 


raucht, nimmt im Jahr 840 Kubik- _ 


zentimeter Tabakteer zu sich, das 
heißt, er durchtränkt Hals und 
Lungen mit vier Fünftel Litern 
dieses benzopyrenhaltigen Saftes. 

Der braune Rückstand, der sich 
in Filtern findet oder in einem 
Taschentuch, wenn man Rauch 
durchgeblasen hat, besteht nicht 
aus Nikotin — dieses ist farblos —, 
sondern aus unvollständig ver- 
brannten Teerprodukten, ähnlich 
dem Ruß im Schornstein. Viele 
Ärzte neigen zu der Annahme, daß 
das reichlich darin enthaltene Ben- 
zopyten für den starken Raucher 
gefährlicher ist als das Nikotin, 
obwohl es mehr eine Reizwirkung 
als eine Giftwirkung ausübt. 

Nach Dr. Arthur W. Proetz, der 
an der Washington-Universität als 
Hals- und Nasenspezialist tätig ist, 
kommt es beim Rauchen viel mehr 
auf das Wie als auf das Was an, 
nämlich ob man hastig oder ruhig 
zieht, wie weit man die Zigarette 
zu Ende raucht, und wie lange man 
den Rauch ım Mund oder in den 
Lungen behält. Rasches Rauchen 


verstärkt, wie Major C. W. Cramp- 


ton in einer amerikanischen militär- 
medizinischen Zeitschrift berichtet, 
die Reizwirkung ganz beträchtlich, 
weil dadurch der Rauch mit Tem- 
peraturen bis zu 57 Grad Celsius in 
den Mund gelangt. 

Auf der andern Seite erklärte 
Dr. Alvan L. Barach, New York, 
in einem Gutachten für eine 
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Zigarettenfabrik, daser vor der Han- 
delskommission der amerikanischen 
Regierung abgab: „Ich glaube 
nicht, daß Zigarettenrauchen der 
Lunge im geringsten schadet, und 
ich glaube nicht, daß es so etwas 
wie einen Raucherhusten über- 
haupt gibt.“ 

Man dürfte allerdings kaum 
einen Gewohnheitsraucher finden, 
der nicht selber zugibt, daß der 


Rauch seinen Hals reizt. 


Gaeırr Rauchen die Verdauungs- 
wege an? Jeder hat wohl schon ein- 
mal seinen knurrenden Magen für 
eine Weile mit einer Zigarette be- 
sänftigt. Und das beruht keines- 
wegs auf Einbildung. Rauchen 
kann tatsächlich jene zusammen- 
ziehenden Bewegungen der Magen- 
wände unterdrücken, die das Hun- 
gergefühl verursachen. 

Darum beeinträchtigt es aber 
auch den Appetit und führt schließ- 
lich dazu, daß man nicht mehr 
richtig ißt. Dr. Walter C. Alvarez, 
Redakteur einer Fachzeitschrift 
für Magen- und Darmspezialisten 
und selbst Facharzt an der Mayo- 
Klinik, meint dazu: „Jeder von 
uns kennt Leute, die das Rauchen 
aufgaben, unmittelbar danach an 
Gewicht zunahmen und seitdem 
ganz andere Menschen geworden 
sind. Von einem Kettenraucher ist 
kaum anzunehmen, daß er: ge- 
nügend ißt.“ 

Übermäßiger Nikotingenuß kann 
leicht Magenschleimhautkatarrh 
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Da durch - ihn die 
Magensäureproduktion beschleu- 
nigt wird, entsteht manchmal 
Sodbrennen, das erst Stunden, 
nachdem man mit Rauchen aufge- 
hört hat, wieder verschwindet. 

Übersäuerung aber schafft gün- 
stige Voraussetzungen für Magen- 
geschwüre. Die jüngsten Erfah- 
rungen auf diesem Gebiet wurden 
von der Universität der Stadt New 
York gesammelt. Bei Patienten, 
die während der Behandlung von 
Geschwüren der Verdauungswege 
weiterhin. rauchten, traten öfter 
Rückfälle ein als bei denjenigen, 
die das Rauchen einstellten oder 
ohnehin Nichtraucher waren. 

Die meisten Krankenhäuser un- 
tersagen Patienten mit Magenge- 
schwüren das Rauchen. Bostoner 
Ärzte hatten vor ein paar Jahren 
einen interessanten Fall. Bei einem 
Mann zeigten sich alle Symptome 
eines Zwölffingerdarmgeschwärs, 
was auch das Röntgenbild bestä- 
tigte. Man operierte, aber von 
einem Geschwür war keine Spur zu 
sehen. Auf ärztliche Anordnung 
gab der Patient das Rauchen auf, 
und schon verschwand sein „Ge- 
schwür“. Als er drei Monate später 
wieder wohlauf war, fing er von 
neuem an zu rauchen. Sogleich stell- 
te sich das „„Geschwür“ wieder ein. 
Jetzt wurde ihm das Rauchen strikt 
verboten. Er hielt sich daran, und 
seitdem hat er nie wieder etwas von 
einem „Geschwür‘“ gemerkt. 

Viele Tabakgegner behaupten, 


verursachen. 
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schwangere Frauen dürften unter 
keinen Umständen rauchen. Gerade 
mit dieser Frage haben sich die Ärzte 


jahrelang eingehend befaßt, und 


sie wissen heute darüber besser Be- 
scheid als über alle anderen Seiten 
des Rauchproblems. Kurz gesagt: 
Rauchen schadet schwangeren 
Frauen weder mehr noch in anderer 
Form als anderen Menschen. j 
. In Philadelphia haben zwei Kin- 
derärzte die Milch zigarettenrau- 
chender Mütter äuf ihren Nikotin- 
gehalt untersucht. Sie fanden bei 
maßvollen Raucherinnen 1,4 Teile, 
bei starken Raucherinnen 4,7 Teile 
Nikotin auf zehn Millionen Teile 
Milch. Irgendwelche Einwirkungen 
auf die Säuglinge konnten nicht 
festgestellt werden. 


ScHaper das Rauchen den Sports- 
leuten? Wo es auf Ausdauer an- 
kommt, leidet die sportliche Lei- 
stung darunter. Zu den Pflicht- 
übungen der Heeresschule von 
Aldershot in England gehört auch 
ein Geländelauf von fünf Kilo- 
metern. Im Laufe von sieben Jahren 
hat man dort die Leistungen von 
nahezu zweitausend Mann ausge- 
wertet, und zwar getrennt nach 
starken Rauchern, mäßigen Rau- 
chern und Nichtrauchern. Auf die 
starken Raucher (8 Prozent) ent- 
fielen nur 5 Prozent der ersten zehn 
Plätze, aber 9 Prozent der letzten 
zehn Plätze. Die mäßigen Raucher 
(74 Prozent) erzielten 63 Prozent 
der ersten zehn und 84 Prozent der 
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letzten zehn Plätze. Die Nicht- 
raucher (18 Prozent) belegten 32 
Prozent der ersten zehn und nur 
7 Prozent der letzten zehn Plätze. 

Eine vierjährige Beobachtung 
von Studenten der Yale-Universi- 
tät ergab, daß Nichtraucher an 
Größe, Gewicht und Lungenkapa- 
zität mehr zunahmen als Raucher, 
und zwar an Brustumfang um 
77 Prozent mehr und an Größe um 
24 Prozent mehr. 

Sporttrainer erklären fast über- 
einstimmend, daß bei Rauchern 
die Muskelleistungen absinken und 
Ermüdungserscheinungen früher 
einsetzen. 


WercHe Wirkung hat der Ta- 
bak auf das Herz? Soweit es sich um 
dauernde Folgeerscheinungen han- 
delt, gehen die Ansichten der Arzte 
auseinander. Aber über. die un- 
mittelbaren Wirkungen, die das 
Rauchen auf .Herzmechanismus, 
Arterien und Venen ausübt, gibt es 
keine Meinungsverschiedenheit, 
denn diese sind unschwer zu beob- 
achten und zu messen. 

Rauchen kann den Puls um 
28 Schläge in der Minute beschleu- 
nigen. Das ist aber individuell ver- 
schieden. Und auch derselbe Or- 
ganismus reagiert zu verschiedenen 
Zeiten verschieden. Durchschnitt- 
lich wird der Puls durch Rauchen 
um 10 Schläge beschleunigt. Sogar 
der Puls eines ungeborenen Kindes 
schlägt schneller, wenn die Mutter 
raucht. 


WIE GEFÄHRLICH SIND ZIGARETTEN? 


5 


Rauchen kann Arhythmie ver- 
ursachen, eine unregelmäßige Herz- 
tätigkeit, die den Betroffenen oft 
aufs schwerste beunruhigt. Bei Ge- 
wohnheitsrauchern ist Herzklopfen 
50 Prozent häufiger als bei Nicht- 
rauchern. 

Rauchen erhöht den Blutdruck, 
und zwar schnell und beträchtlich. 
Je höher der Blutdruck im allge- 
meinen ist, um so mehr wird er 
durch Tabakgenuß noch gesteigert. 
Eine Gewöhnung an den Tabak, 
wie. man sie beim Verdauungs- 
system beobachtet, scheint beim 


"Blutdruck nicht möglich zu sein. 


Doch ist das Rauchen nicht etwa 
als Ursache einer dauernden Blut- 
druckerhöhung anzusprechen. Hört 
man mit Rauchen auf, so fällt der 
Blutdruck langsam auf normale 
Werte ab. 

Rauchen verengt die Blutge- 
fäße, namentlich in Händen und 
Füßen, und zwar um so mehr, je 
kleiner das betreffende Blutgefäß 
ist. Die winzigen Aderchen unter 
den Fingernägeln schließen sich 
oft sogar völlig. Sobald man die 
ersten Züge aus einer Zigarette ge- 
tan hat, vermindert sich der Blut- 
strom in den Händen für ungefähr 
eine Stunde um mehr als die Hälfte. 
Infolgedessen sinkt in Händen und 
Füßen die Temperatur. In jüngster 
Zeit unternommene klinische Ex- 
perimente ‚zeigten bei fast allen 
Versuchspersonen, die durch die 
Lunge rauchten, einen Wärmever- 
lust an der Haut der Fingerspitzen 
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von durchschnittlich rund 3 Grad, 
vielfach 5%/, Grad und in Einzel- 
fällen sogar rund 8%/, Grad. 

Nikotin verengt die Blutgefäße, 
Alkohol erweitert sie. Rauchen 
und trinken wir zur selben Zeit, so 
ist das ungefähr, als piekten wir uns 
selbst mit einer Heugabel, um 
recht aufgekratzt zu sein, gäben 
uns aber zugleich mit dem Holz- 
hammer wieder einen Dämpfer. 
Jedenfalls: herrscht allgemein die 
Vorstellung, daß ein Glas Schnaps 
die Nikotinwirkung einer Zigarette 
wieder aufhebe. Diese interessante 
Theorie ist von zwei Gelehrten, 
Dr. Roth und Dr. Sheard, in 121 

: Versuchen an 65 Personen nachge- 
prüft worden. Als Sieger ging dabei 
das Nikotin hervor. Es erwies sich 
stärker als der Alkohol: „Die ge- 
fäßverengende Wirkung beim Rau- 
chen kann durch Alkohol nicht 
aufgehoben werden.“ 

Eine charakteristische Erschei- 
nung bei der glücklicherweise ziem- 
lich seltenen Buergerschen Krank- 
heit ist ein Kereislauf-Ausfall in 
Händen und Füßen, der in schwe- 
ren Fällen zum Brand führt und 
dann eine Amputation erfordert. 
Vorsichtig, wie die Arzte sind, 
wollen sie nicht gerade behaupten, 
die Buergersche Krankheit ent- 
stehe allein durch das Rauchen. 
Aber bei einer Statistik zeigte sich, 
daß von 1000 Buerger-Kranken 
alle 1000 Raucher waren. Und auch 
sämtliche 1400 Buerger-Patienten, 
die vom New Yorker Mt.-Sınai- 
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Krankenhaus erfaßt worden sind, 
waren Raucher. Hundert Fälle 
wurden über zehn Jahre lang genau 
beobachtet. In all diesen Fällen 
kam die Krankheit nach Einstel- 
lung des Rauchens zum Stillstand. 
Dr. Irving Wright berichtet, daß 
in 97 von 100 Fällen eine Ampu- 
tation vermieden werden konnte, 
nur in drei Fällen nicht, nämlich 
bei drei Kranken, die das Rauchen 
nicht aufgeben wollten. Bei Nicht- 
rauchern kommt diese Krankheit 
nur ganz vereinzelt vor. 

Für die Dämonie der Sucht legt 


‘der Fall eines solchen Kranken ein 


beredtes und erschütterndes Zeug- 
nis ab. Immer wieder hatte man 
dem Mann klargemacht, daß er vor 
der Wahl stehe, entweder das 
Rauchen aufzugeben oder sich ein 
Glicd nach dem andern amputieren 
zu lassen. Einige Jahre später 
wurde einer der beteiligten Ärzte 
auf der Straße von einem Bettler 
ohne Arme und Beine angerufen, 
der auf einem mit Rädern ver- 
sehenen Btett hockte: „He, Herr 
Doktor! Kennen Sie mich noch? 
Machen Sie mir eine kleine Freude, 
und stecken Sie mir eine angezün- 
dete Zigarette in den Mund!“ 

Es ist nicht bewiesen, daß Rau- 
chen zu Herzkrankheiten führt, 
wohl aber, daß Herzbeschwerden 
bei Rauchern häufiger auftreten 
und durch Rauchen schlimmer 
werden können. 

.Man hat zum Beispiel einmal je 
tausend über vierzig Jahre alte 
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Raucher und Nichtraucher ärztlich 
untersucht. Erkrankungen der 
Herzkranzgefäße stellte man beı 
1 Prozent der Nichtraucher und 
4,8 Prozent der Raucher unter 
fünfzig Jahren fest sowie bei 2,6 
Prozent der Nichtraucher und 
6,2 Prozent der Raucher zwischen 
Fünfzig und Sechzig. 

Mehrere amerikanische Ärzte ha- 
ben bei ihren Studien über Angina 
pectoris festgestellt, daß bedeutend 
mehr Raucher als Nichtraucher vor 
ihrem sechzigsten Lebensjahr an 
Kranzgefäßleiden erkranken. 
„Um es zusammenzufassen: alle 
Arzte stimmen darin überein, daß 
das Rauchen einem kranken Herzen 
schaden kann; nur über den Um- 
Jang der Schädigung gehen die 
Meinungen auseinander. Gut für 
das kranke Herz ist das Rauchen 
jedenfalls niemals, oft aber ge- 
fährlich. 


Kann durch Rauchen Krebs 
entstehen? Eine wissenschaftlich 
allgemein anerkannte Antwort hier- 
auf gibt es nicht. Das stellt die 
Amerikanische Krebsgesellschaft 
ausdrücklich fest. Ihr wissenschaft- 
licher Leiter, Dr. Charles $. Cam- 
eron, erklärt: „Aufjeden Gelehrten, 
der für die Zunahme der Lungen- 
krebsfälle den Tabak verantwort- 
lich macht, kommt ein andrer Ge- 
lehrter, der den Tabak von diesem 
Vorwurf freispricht.‘“ Die Frage 
wird ständig sorgfältig geprüft. 
Vielleicht wird man schon in etwa 
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einem Jahr „ausreichendes Mate- 
rial zur Unterrichtung der Offent- 
lichkeit‘‘ gesammelt haben. 

Diese Äußerung bezieht sich 
offenbar auf die bereits vor dem 
Abschluß stehenden Arbeiten, die 
Dr. Evarts Graham mit seinem 
Assistenten Ernest Wynder an der 
Washington-Universität in St. Louis 
durchführt, eine der umfassendsten 
und methodisch zuverlässigsten Ak- 
tionen, die auf diesem Gebiet je 
unternommen worden sind. Sie er- 
faßt nahezu zweitausend Personen. 
Wahrscheinlich wird sich dabei 
herausstellen, daß mehr als 95 Pro- 
zent der Lungenkrebskranken zu 
den Menschen gehören, die viele 
Jahre lang täglich zwanzig und 
mehr Zigaretten geraucht haben. 

Auf meine Frage, ob er mit Si- 
cherheit werde sagen können, daß 
Rauchen zu Lungenkrebs führe, 
schüttelte Dr. Graham den Kopf. 

„Nein“, erwiderte er, „aber wir 
werden sagen, daß auffällig wenig 
Nichtraucher Lungenkrebs haben.“ 

Mit „auffallend wenig‘ meinte 
er ein halbes Prozent. Diesem 
halben Prozent Nichtraucher ste- 
hen 95 Prozent Gewohnheitsrau- 
cher gegenüber. 

Dr. Graham unterstreicht die er- 
schreckende Zunahme des Lungen- 
krebses in den letzten fünfund- 


.dreißig Jahren. Er sagt: „Unten.den 


denkbaren Ursachen müssen wir 
nach einem Zivilisationsfaktor 
suchen, der eine entsprechende Stei- 
gerung aufweist. Das Kohlenoxyd 
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der Auspuffgase haben wir nach 
Untersuchung von Verkehrspoli- 
zisten, die es reichlich einatmen 
müssen, von der Liste gestrichen.“ 

Dr. Alton Ochsner von der 
Ochsner-Klinik in New Orleans 
berichtet: „Vor einem Vierteljahr- 
hundert ist bei uns im Lauf von 
vier Jahren höchstens ein Fall von 
Lungenkrebs vorgekommen. In den 
vergangenen fünfzehn Jahren habe 
ich Tausende solcher Fälle gehabt. 
Ich bin fest davon überzeugt, daß 
zwischen Rauchen und Lungen- 
krebs ein ganz bestimmter Zusam- 
“ menhang besteht.“ 

Es ist eine allgemein anerkannte 
Tatsache, daß Mund-, Zungen- 
und Lippenkrebs unverhältnis- 
mäßig häufig gerade bei Rauchern 
‚auftreten. Forscher in den ver- 
schiedensten Teilen der Welt sind 
unabhängig voneinander zu dem 
Ergebnis gekommen, daß die mei- 
sten Opfer des Zungenkrebses pas- 
sionierte Tabakliebhaber sind. Bei 
Pfeifenrauchern, die Lippenkrebs 
bekommen, tritt er an der Stelle 
auf, wo sie die Pfeife im Mund zu 
halten pflegen. Bei Tabakkauern, 
die Krebs bekommen, tritt er an 
der Stelle im Mund auf, wo sie 
immer den Priem haben. 


Kann Rauchen das Leben ver- 


kürzen? Vor etwa einem Jahrzehnt. 


stellte der unterdessen verstorbene 
Dr. Raymond Pearl von der Johns- 
Hopkins-Universität Untersuchun- 
gen an über Lebensspanne und 
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Rauchgewohnheiten bei 6813 Män- 
nern. Betrachten wir einmal an 
Hand seiner sorgfältig zusammen- 
gestellten Statistiken eine Gruppe 
von 300 Dreißigjährigen, die sich 
aus je 100 Nichtrauchern, mäßigen 
und starken Rauchern zusammen- 
setzt. Wie viele dieser Dreißig- 
jährigen werden wohl sechzig Jahre 
alt werden? Von den 100 Nicht- 
rauchern 66, von den 100 mäßigen 
Rauchern 61, von den 100 starken 
Rauchern 46. 

„Hier haben wir‘, sagt Pearl, 
„eine klare statistische Beziehung 
zwischen Rauchen und Lebensver- 
kürzung. Der Grad dieser Lebens- ° 
verkürzung wächst mit dem Tabak- 
konsum.‘‘*) = 
.. Hiergegen haben verschiedene 
Arzte Stellung genommen, wenn 
auch weniger gegen die Zahlen als 
vielmehr gegen die Schlußfolge- 
rung, daß Rauchen unmittelbar 
etwas mit der Sterbeziffer zu tun 
habe. So gab Dr. Robert Feldt zu 
bedenken, daß es sich bei Tabak- 
exzessen wohl oft um Menschen 
handle, deren Nerven stark durch 
Sorgen beansprucht sind. Wenn 
sie dadurch auch zu immer stär- 
kerem Rauchen verführt würden, 
so müßte doch viel Eher diese 
Beanspruchung, und nicht der 
Tabak als Ursache ihres frühzeitigen 


*) In einer Schrift über Reflextherapie 
stellt Andrew Salter auf Grund der Pearlschen 
Statistiken folgende Rechnung auf: „Der 
starke Raucher muß jede Zigarette mit 34,6 
Lebensminuten bezahlen und jede Zwanzig- 
stückpackung mit 11,5 Lebensstunden.“ 
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Todes angesehen werden. Andere 
weisen darauf hin, daß Menschen, 
die unmäßig rauchen, oft auch zu 
anderen Ausschweifungen neigen. 


Wenn aber Tabak derart lebens- 


gefährlich ist — so fragen manche 
Zweifler — warum berücksichtigen 
die Versicherungsgesellschaften dies 
nicht in ihren Tarifen? Vielleicht 
werden sie es eines Tages tun. 
Jedenfalls erwägen sie es bereits. In 
einem von der U.S. National 
Underwriter Company veröffentlich- 
ten Buch über Risikoberechnung 
finden sich ein paar eindrucksvolle 
Zahlen. Bei Gewohnheitsrauchern 
kommen danach Magenblähungen 
62 Prozent, Erkältungen 65 Prozent, 
Nervenschwäche 76 Prozent, Sod- 
brennen 100 Prozent öfter vor, sie 
leiden zu 140 Prozent mehr an 
Atemnot nach Anstrengungen, zu 
167 Prozent mehr an Katarrhen 
von Hals und Nase und zu 300 
Prozent mehr an Husten. 


Was sAcT uns das nun alles? 
Stellen Sie sich einmal die vielen 
Schäden vor, die nach Theorie und 
Erfahrung auf das Rauchen zu- 
rückgeführt werden. Machen Sie 
davon soviel Abstriche, wie Sie 
wollen. Nach irgendeinem Beweis 
für irgendeinen ersichtlichen Nur- 
zen des. Rauchens werden Sie ver- 
geblich fahnden. Es wird Ihnen da- 
nach geradezu unfaßbar erscheinen, 
daß wir trotzdem weiterrauchen. 

Es ist schade, daß sich die Tabak- 
gegner immer so wild gebärden. 


WIE GEFÄHRLICH SIND ZIGARETTEN? 


9 
Jeder vernünftige Mensch 'kann 
sich zu seinem eigenen Besten über 
die Gefahren, die ihm vom Tabak 
drohen, orientieren und sich in 
seinen Rauchgewohnheiten ent- 
sprechend mäßigen. Übertriebene 
Behauptungen aber werden ihn 
kaum zur Mäßigung bekehren. 

Daß das Rauchen seine Annehm- 
lichkeiten hat, darin sind sich Mil- 
lionen Raucher ohne weiteres einig. 
Dr. E. J. Grace sagt hierzu: „Im 
ganzen Bereich der Medizin wüßte 
ich nichts zu nennen, das sich so 
rasch alle unsere Sinne erobert und 


so wohltuend die harte Wirklich- 


keit hinter einem blauen Dunst 


verbirgt. Jede Gewohnheit, die da- 
zu angetan ist, uns das Leben 
manchmal etwas freundlicher er- 
scheinen zu lassen, wird wohl so 
lange bestehen, bis die Menschen 
fähig sind, mit ihrer problema- 
tischen Zivilisation geistig besser 
fertig zu werden. 

. Der Fall ist noch unendlich viel 
verwickelter, als es zuerst den An- 
schein hat. Die schädlichen Wir- 
kungen des Rauchens sind be- 
kannt. Aber das augenblickliche 
Wohlbehagen, das es auslöst, hängt 
einen Schleier vor die letzten 
tragischen Konsequenzen, die sich 
tückischerweise erst nach vielen 
Jahren zeigen.“ 

Daß der eine oder der andere 
mit dem Rauchen Schluß macht 
und auch dabei bleibt, kommt 
jeden Tag vor. Selbst der passio- 
nierte Raucher wird wohl seine 
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Liebhaberei stoppen, sobald ’%ge- 
nügend gewichtige Gründe dafür 
vorliegen. Das Schlimmste ist nur, 
daß diese Gründe gewöhnlich erst 
dann überzeugend wirken, wenn 
(und weil). es für die Gesundheit 
des Betreffenden zu spät ist. 

Wenn sich dies alles so verhält, 
warum warnen dann die Ärzte ihre 
Patienten nicht eindringlicher vor 
dem Rauchen? Weil Ärzte auch 
Menschen sind und viele von ihnen 
ebenfalls rauchen, weil daher viele 
der lieben kleinen Zigarette selber 
nicht alles Arge zutrauen möchten 
und weil, wie ein Arzt resigniert 
sagt, „der Arzt, der das Rauchen 
verbietet, sich unbeliebt macht“. 

Die Arzte, aber, die sich wegen 
der gefährlichen Wirkungen des 
Rauchens die größten Sorgen ma- 
chen, sind erklärlicherweise die 
‚gleichen, die in ihrer Praxis am 
meisten von diesen Wirkungen zu 
sehen bekommen. 

Noch ein Wort aus meiner 
eigenen Erfahrung. Als ich damit 
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anfıng, Stoff für diesen Artikel zu 
sammeln, rauchte ich täglich vier- 
zig Zigaretten. Je tiefer ich in die 
Materie eindrang, um so weniger 
wurden es, Jetzt, bei Beendigung 
meiner Arbeit, rauche ich täglich 
nur noch zehn. Ich würde gern 
mehr rauchen, aber der Einblick, 
den ich gewinnen konnte, hat mich 
davon überzeugt, daß das Rauchen 
gefährlich und — noch schlimmer 
— töricht ist. Außerdem. genieße 
ich heute meine zehn Zigaretten 
viel mehr als früher meine vierzig! 
Ich persönlich sehe die Sache 
jetzt so: das Rauchen ist eine sehr 
angenehme, aber schr unvernünf- 
tige Angewohnheit. Die meisten 
Menschen können sie sich erlauben, 
ohne sichtbar Schaden zu nehmen. 
Acht Zigaretten am Tag schaden, 
so scheint es, einem normalen Or- 
ganismus nicht. Niemand aber 
sollte soviel rauchen, wie er gern 
möchte. Jeder sollte weniger rau- 
chen, und sei es auch nur deshalb, 
weil er dann mehr davon hat. 


Es war in der Zeit vor der Währungsreform, als es in Deutschland 
noch keine Zigaretten gab — da standen zwei Münchener an einer 
Straßenecke und starrten auf einen Hund, der eifrig rauchte und den 


Qualm in Ringen von sich blies. 


„Unglaublich, was?“ sagte der eine. 
„Wirklich unglaublich!“ bestätigte der andere. „Stell dir vor, ich 
habe schon seit zwei Wochen nicht ein Päckchen zum Rauchen — und 


so ein dummer Hund ist imstande, Zigaretten aufzutreiben!“ 


L.L. 


Von Dr. Paul Vignon 


Professor der Biologie am Institut Catholique, Paris; Generalsekretär 
der italienischen und französischen Ausschüsse zur Untersuchung 
des Heiligen Grabtuches 


N EINER prächtigen Seitenkapelle 

der Kathedrale von Turin wird 
in einem Schrein ein Leinentuch 
verwahrt, das seit Jahrhunderten als 
das wahre Leichenlinnen Christi 
verehrt worden ist. Auf dem 4,36 
Meter langen und 1,10 Meter brei- 
ten Tuch sind zwei erstaunlich 
deutliche Abdrücke derVorder- und 
Rückseite eines menschlichen Kör- 
pers zu sehen. Nach altem Glauben 
rühren sie vom Leichnam Christi 
her, der auf die eine Hälfte des Tu- 
ches gelegt und mit der über den 
Kopf geschlagenen anderen Hälfte 
bis zu den Füßen zugedeckt wurde. 

Jahrelang haben katholische so- 
wohl wie nichtkatholische Gelehrte 
die Meinung verfochten, die Ab- 
drücke auf dem Heiligen Grabtuch 
seien aus dem vierzehnten Jahrhun- 
dert stammende Malereien. Seit 
1931 haben jedoch zwei Ausschüsse 
— ein italienischer und ein fran- 


zösischer — die Reliquie einer na- 
turwissenschaftlichen Untersuchung 
auf ihre Echtheit unterzogen. Ihre 
Feststellungen sprechen stark da- 
für, daß die Formen auf dem Tuch 
nicht gemalt sind; daß es die durch 
ein einzigartiges Zusammentreffen 
natürlicher Ursachen entstandenen 
Abdrücke eines menschlichen Leich- 
nams sind und daß dieser Körper 
der Leichnam Christi war. 

Als das Tuch zum erstenmal 
photographiert wurde, stellte sich 
heraus, daß Lichter und Schatten 
dieser Abdrücke wie bei einem pho- 
tographischen Negativ vertauscht 
sind — die Stellen, die normaler- 
weise im Leben oder aufeinem Bilde 
dunkel erscheinen, wie zum Beispiel 
die Augenhöhlen oder der Raum 
zwischen den ausgestreckten Bei- 
nen, sind auf dem Tuch hell. Wer- 
den die Hell-Dunkel-Werte durch 
Photographieren abermals umge- 
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kehrt, so tritt das Antlitz mit be- 
stürzender Majestät hervor. 

Der Begriff „negatives Bild“ kam 
erst mit der Erfindung der Photo- 
graphie im neunzehnten Jahrhun- 
dert auf. Es ist zweifelhaft, ob ein 
Künstler früherer Zeit auf den Ge- 
danken kommen konnte, ein nega- 
tives Bild zu malen. Überdies sind 
die Abdrücke so exakte Negative, 
wie sieselbstheutzutagekein Künst- 
ler mit solcher Genauigkeit malen 
könnte: Photographiert man sie, so 
zeigt der Film einen bis ins Kleinste 
naturgetreu abgebildeten. Mann. 

Nach Untersuchungen im Labo- 
ratorium der Sorbonne kam der 
französische Ausschuß zu dem 
Schluß, daß essich um die unmittel- 
baren Abdrücke eines menschlichen 
Leichnams handelt, diedurch natür- 
liche chemische Wirkung verur- 
sacht wurden, indem die von dem 
Körper ausgeschiedenen Dämpfe 
chemisch auf das Tuch einwirkten 
und Flecke bildeten. Die Wirkung 
war am stärksten, wo der Körper 
dem Tuch am dichtesten anlag, 
weniger stark an den Höhlungen 

‚und an den Seiten. Das ist der 
Grund, weshalb die so entstandenen 
Flecke Negative sind, wobei die 
erhöhten Stellen des Körpers dunk- 
lere Flecke verursacht haben als 
die Höhlungen und Vertiefungen; 
und daher sınd die Abdrücke auch 
so fein abgestuft. 

Mit Hilfe eines Professors an der 
Pariser Ecole polytechnique konnte 
ich bestimmen, welche Art von 
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Dämpfen auf das Tuch eingewirkt 
haben: nämlich feuchte Ammoniak- 
dämpfe, erzeugt durch die Gärung 
von Harnstoff, der außergewöhnlich 
reich in dem durch physische Mar- 
ter hervorgerufenen Schweiß ent- 
halten ist. Es war uns bekannt, daß 
die Alten die Leichentücher zum 
Zweck der Konservierung mit pul- 
verisierter Aloe bestreuten, und wir 
fanden heraus, daß Leinen durch 
Aloe chemisch empfindlich gemacht 
wird für die Einwirkung von Ammo- 
niakdämpfen und daß auf diese 


‚Weise braune Flecke entstehen. 


Indem ich mit Aloe präparierte 
Tücher über Gipsfiguren breitete, 
die mit einer Ammoniaklösung 
durchtränkt waren, erzielte ich in 
der Tat Abdrücke gleich denen auf 
dem Grabtuch. 

Es wurde auch festgestellt, daß 
das Tuch Blutspuren enthält, die 
so gut erhalten sind, daß die Zu- 
sammensetzung des Blutes nach- 
weisbar ist. 

Der Körper, von dem die Ab- 
drücke stammen, war augenschein- 
lich der eines Gekreuzigten; alle 
Wundmale sind deutlich erkennbar. 
Höchst bemerkenswert sind die 
Handwunden: entgegen den übli- 
chen Darstellungen, auf denen der 
Nagel durch den Handteller ge- 
schlagen ist, befindet sich das Mal 
an der Handwurzel, wo es dem Bau 
der Hand nach bei der Belastung 
durch eine Kreuzigung notwendi- 
gerweise auch sein muß. Der Mann 
in dem Grabtuch ist gegeißelt wor- 
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den, und er hat Wunden am Kopf, 
Blutstropfen und mehrere deut- 
liche Einstiche an der Stirn, die auf 
eine Dornenkrone hindeuten. In der 
rechten Seite ist eine Wunde wie 
von einem Lanzenstoß und an den 
Füßen eine Wunde von einem gro- 
Ben Nagel, der beide zugleich durch- 
bohrte. Aus den Evangelien wissen 
wir, daß alles dies infolge ungewöhn- 
licher Umstände Jesu Christo ange- 
tan wurde, und es ist kaum anzu- 
nehmen, daß die gleiche Folge von 
Gewalttätigkeiten irgend jemand 
anderem zugefügt worden ist. 
Daß ein Leinentuch neunzehn 
Jahrhunderte lang erhalten geblie- 
ben ist, ist durchaus erklärlich. Es 
gibt dreitausend Jahre altes ägyp- 
tisches Leinen, das noch so gut wie 
neu ist. Aber wir besitzen keinerlei 
geschichtliche Zeugnisse, die unser- 
möglichten, das Tuch bis auf 
Christus zurückzuführen. Daß wäh- 
rend der ersten Jahrhunderte nach 
Christo kein Wort über das Heilige 
Tuch verlautete, läßt sich ganz 
natürlich aus Gründen der Vorsicht 
und aus religiösen Motiven erklären. 
Berichte über ein solches Tuch er- 
scheinen jedoch im fünften und 
sechsten Jahrhundert und, mit ent- 
sprechenden Lücken, immer wieder 
bis zum Jahre 1355, als es in Lirey 
in Frankreich auftauchte, wohin es 
durch einen Kreuzfahrer, Gott- 
fried I. von Charny, gebracht wur- 
de. Von da an hat es eine klare, un- 
unterbrochene Geschichte. Aber 
auch ohne schlüssigen historischen 
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Beweis spricht der Befund stark 
dafür, daß dies das Tuch ist, in 
dem Christus begraben wurde. 

Die Gelehrten beider Ausschüsse 
haben weiter festgestellt, daß so- 
wohl Serum als auch Blut aus den 
Seitenwunden geflossen ist und daß 
daraus mit Sicherheit hervorgeht, 
daß der Mann schon tot war, als 
ihm die Wunde beigebracht wurde. 
Die Evangelien berichten, daß 
Christus schon etwa eine Stunde 
tot war, als der Soldat ihm die Lanze 
in die Seite stieß — „und alsbald 
ging Blut und Wasser heraus“. 

Auch die Art, wie der Leichnam 
in das Tuch gehüllt wurde, war un- 
gewöhnlich. Bei den Alten war es 
sonst der Brauch, einen Toten zu 
waschen und zu salben und ihn in 
leinene Binden zu wickeln, bevor 
man das Grabtuch um ihn schlug. 
Im vorliegenden Falle wurde je- 
doch der Leichnam, obschon er mit 
Schweiß und Blut bedeckt war, 
nicht erst gewaschen oder sonstwie 
zur Beisetzung hergerichtet, son- 
dern so, wie er war, in das lange 
Linnen gehüllt, das mit den übli- 
chen Spezereien, darunter Aloe- 
pulver, bestreut war. 

Dies ist nun genau das, was sich 
mit dem Leichnam Christi begab. 
Er wurde, nur in die „reine Lein- 
wand“ eingehüllt, ins Grab gelegt, 
genau so wie er vom Kreuze ge- 
nommen worden war. Das geschah 
deshalb, weil der Sabbat bevorstand 
und die rituelle Beisetzung daher 
verschoben werden mußte. 
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Schließlich ist noch zu sagen, daß 
der Körper nur während des ersten 
Stadiums der Verwesung in dem 
Tuch verblieben sein kann; mit 
dem Fortschreiten der Verwesung 
wären die Abdrücke zerstört wor- 
den. Wieder bezeugen die Evange- 
- lien, daß auch diese Bedingung er- 
füllt ist. 

Trotz einigen noch ungelösten 
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bin ich überzeugt, daß unsere Fest- 
stellungen im Laboratorium,mitden 
Evangelien als Schlüssel, den tradi- 
tionellen Glauben bestätigen, daß 
es Christus war, der die Abdrücke 
auf dem Tuch hinterließ und damit 
ein eindrucksvolles Zeugnis von 
dem Drama auf Golgatha und Sein 
wahres Abbild, das in den Flecken 
verborgen war, bis die Photographie 
es der Welt offenbarte. 


wissenschaftlichen Schwierigkeiten 


—— ns 
Vom Menschen Washington 


Eın KURZER Brief George Washingtons an meine Urgroßmutter 
charakterisiert ihn besser als alles, was ich je in Geschichtswerken 
oder in Romanen über ihn las. Als er Anno 1792 etwa vierzig Meilen 
vom Heim meiner Ahnen entfernt war, schickte er einen Reiter durch 
Nacht und Regen, um seine Ankunft anzumelden, und dieser 
Bote hatte nicht weniger als vier Flüsse zu durchqueren. Der Brief 
selbst hält sich an die üblichen formellen Wendungen; die Nachschrift 
aber zeigt den wahren Washington. Sie lautet, hastig, aber eindring- 
lich: „P. S. Gebt um Gottes willen meinem Reiter einen steifen Grog!“ 

A: R. 


In eıner der Versammlungen, welche die amerikanische Verfassung 
vorbereiteten, beantragte ein Teilnehmer, daß „das stehende Heer 
zu keiner Zeit mehr als 5000 Mann umfassen darf‘. George Washing- 
ton als Vorsitzender konnte keinen Gegenantrag einbringen; doch 
wandte er sich an ein anderes Mitglied der Versammlung und flüsterte: 
„Stellen Sie einen zusätzlichen Antrag, wonach feindliche Armeen die 
USA zu keiner Zeit mit mehr als 3000 Mann angreifen dürfen!“ 

P.W. 


» 

Wasnıncron war schlagfertiger, als manche Historiker es wahr- 
haben wollen, und stand im hitzigen und witzigen Wortgefecht sehr 
wohl seinen Mann. Einmal, beim Nachtischgespräch, beklagte er sich 
darüber, daß das Kaminfeuer hinter ihm zu groß und zu heiß brenne. 
„Sir“, witzelte ein Gast, „es ist höchst ehrenvoll für einen General, 
dem Feuer standzuhalten!“ 

„Aber nicht, wenn’s ihn von hinten trifft!“ antwortete Washington. 

T.H.R. 


„Schweigen ist Selbstmord“ 


Von O. K. Armstrong 


in der die Rundfunksendungen 

aus dem amerikanischen Sektor 
von Berlin abgehört werden, war 
man höchst unangenehm über- 
rascht, als am Abend des 6. August 
1948 folgende Worte eines deut- 
schen Sprechers aus dem Apparat 
tönten: . 

„Deutsche Landsleute in der So- 
wjetzone! Wir wollen euch helfen! 
Wir werden von jetzt an durch den 
Rundfunk allwöchentlich die Wahr- 
heit über die Zustände unter der 
kommunistischen Gewaltherrschaft 
verbreiten. Heute abend stellen wir 
Ihnen zwei junge Männer vor, die 
aus einem sowjetischen Konzentra- 
tionslager entkommen sind.“ 

Die zwei kurzen Berichte, die 
diesen Worten folgten, erzählten 
von Hunger und entwürdigenden 
Grausamkeiten. Dann fuhr der An- 
sager fort: 

„Wir fordern alle auf, sich uns 
anzuschließen, um die Unmensch- 
lichkeit der sowjetischen Sklaverei 
ans Licht zu bringen. Schweigen ist 
Selbstmord!“ 

Aufgebracht eilten sowjetische 
Besatzungsbeamte in das amerikani- 


| N DER sowjetischen Dienststelle, 


Aus der Wochenschrift The New Leader 


Der Ruf Rainer Hildebrandts, 
des Leiters der „Kampfgruppe 
gegen Unmenschlichkeit‘ 


sche Hauptquartier in Berlin und 
forderten die Bestrafung des Spre- 
chers. Kühl bedeutete man ihnen, 
daß es in einer Demokratie nicht 
verboten sei, die Wahrheit auszu- 
sprechen! 

Die Rundfunksendung an dem 
besagten Abend leitete den Beginn 
einer Bewegung ein, durch die ihr 
Sprecher, Rainer Hildebrandt, für 
die Sowjets zum meistgefürchteten 
und bestgehaßten Mann in ganz 
Deutschland wurde. Was sie so 
sehr gescheut hatten, war ein- 
getreten: die Zustände hinter dem 
scharf bewachten Eisernen Vor- 
hang sollten durch Augenzeugen 
enthüllt werden. 

Hildebrandt ist ein kräftiger, 
energischer. Mann, vierunddreißig 
Jahre alt, Sohn eines Hochschul- 
professors in Stuttgart, und von 
Beruf Schriftsteller und Dozent. 
Als Doktorand schloß er sich 1940 
der Widerstandsbewegung gegen 
Hitler an, an welcher der gelehrte 
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und ihersöhröckene Albrecht Haus- 


hofer in Berlin entscheidend 
beteiligt war. Als beim Putsch 
im Juli 1944 die Beseitigung 


Hitlers mißlang, wurde Professor 
Haushofer zusammen mit Hunder- 
ten seiner Mitverschworenen ver- 
‚haftet und später hingerichtet. Auch 
Hildebrandt wurde ins Gefängnis 
geworfen. 

In den ersten Nachkriegsjahren 
hielt Rainer Hildebrandt in der 
Hauptsache politische Vorträge und 
schrieb ein Buch über die Arbeit 
der deutschen Widerstandsbewe- 
gung unter dem Hitlerregime. Als 
im Sommer 1948 die ersten Häft- 
linge aus sowjetischen Konzentra- 
tionslagern der Ostzone wieder in 
Freiheit gesetzt wurden und Hilde- 
- brandt von den Zuständen in den 
Lagern und der unmenschlichen Be- 
handlung der Häftlinge durch die 
MWD, die sowjetische Geheim- 
polizei, erfuhr, beschloß er, der sich 
schon gegen den Terror der Ge- 
stapo aufgelehnt hatte, erneut den 
Kampf gegen die Unmenschlich- 
keit aufzunehmen. Amerikanische 
und deutsche Dienststellen in Ber- 
lin, an die er sich um Hilfe wandte, 
ließen sich von der Wichtigkeit sei- 
ner Aktion überzeugen und sagten 
ihm ihre Unterstützung zu. 

Als Echo jener ersten Berliner 
Sendung liefen aus allen Teilen 
Westdeutschlands zahlreiche Zu- 
stimmungsschreiben ein, und Dut- 
zende von Menschen suchten ihn 
auf, um ihm ihre Erlebnisse mitzu- 
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teilen und sich für weitere Rund- 
funksendungen zur Verfügung zu 
stellen. Die Enthüllungen wurden 
fortan regelmäßig über zwei Ber- 
liner Radiostationen zweimal in der 
Woche verbreitet. 

Aus dem Personenkreis, der sich 
ihm freiwillig zur Verfügung stellte, 
organisierte Hildebrandt seine 
„Kampfgruppe gegen Unmensch- 
lichkeit“. Sein Haupthelfer und 
Stellvertreter, Dr. Walter Hoff- 
mann, war ebenfalls aktiv in der 
Widerstandsbewegung gegen das 
nationalsozialistische Regime tätig 
gewesen. Ihre Botschaft, die Trotz 
bietet und zugleich Hoffnung kün- 
det, drang bis in die kleinste Ge- 
meinde innerhalb Deutschlands und 
sogar über seine Grenzen hinaus in 
einige Satellitenstaaten der Sowjets. 

Dr. Hildebrandt wurde geradezu 
überschwemmt mit flehentlichen 
Bitten um Auskunft über Personen, 
die in der Ostzone verhaftet oder 
als Gefangene verschleppt worden 
waren. So organisierte er einen 
„Suchdienst‘‘, derjedenochsounbe- 
deutende Nachricht über diese Un- 
glücklichen registriert. Über 15 000 
Namen sind bereits in seiner Kartei 
erfaßt, und die Zahl wächst mit 
jeder Woche. Das bedeutet, daß 
bisher Klarheit über das Schicksal 


von 15000 Menschen gewonnen 


‚wurde; bei der Mehrzahl war es 


die Nachricht vom Tode des Be- 
treffenden. 

Aus dieser Arbeit ergaben sich 
zwei weitere wichtige Maßnahmen. 
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Erstens der Beginn einer umfassen- 
den Aufklärungsarbeit, für die Un- 
terlagen über jedes Konzentrations- 
lager in der Sowjetzone zusammen- 
getragen und die politischen Er- 


eignisse laufend verfolgt werden, . 


und zweitens eine Widerstandsbe- 
wegung mit freiwilligen Agenten 
in jeder Gemeinde Ostdeutschlands. 

Die Kampfgruppe verzichtet be- 
wußt auf Anwendung von Gewalt 
und Sabotage. Ihr Leiter begrün- 
dete mir gegenüber diese Tatsache 
mit den Worten: „Wir besitzen die 
stärkste aller Waffen — die Wahr- 
heit!“ 

Tagaus, tagein sind die Korridore 
von Hildebrandts Hauptquartier 
überfüllt von Leuten, die Nachrich- 
ten überbringen oder sich nach Ver- 
wandten in der Sowjetzone erkun- 
digen. Politische Flüchtlinge wer- 
den in besondere kleine Sprechzim- 
mer geführt. Da ist zum Beispiel 
ein Mann — nennen wir ihn Hans 
Schmidt. —, der kurz zuvor aus 
einem Konzentrationslager entlas- 
sen wurde. 

„Sie waren also in Sachsenhau- 
sen?“ sagt Dr. Hoffmann. „Erzäh- 
len Sie mir etwas darüber.“ 

Der Besucher fängt an zu berich- 
ten. Beiläufig erwähnt er, daß die 
Schlafkoje neben ihm mit. Walter 
S. belegt und daß Friedrich L. der 
angesehenste Mann in der Baracke 
war. Dr. Hoffmann fragt nach jeder 
Einzelheit über alle Personen, an 
die Schmidt sich erinnern kann. Wo 
war Walter S. zu Hause? Was hatte 
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er für einen Beruf? Wann wurde er 
festgenommen? Hat er von seiner 
Familie. gesprochen? So kann oft 
eine ganze Reihe Angaben ven 
striert werden. 

Auf Grund der Berichte seiner 
Informatoren kann sich Dr. Hilde- 
brandt ein genaues Bild von den 
Zuständen im sowjetischen Para- 
dies machen. Seine Kämpfer für die 
Humanität haben in Erfahrung 
gebracht, daß bis vor kurzem über 
ein Dutzend der alten Nazikonzen- 
trationslager wieder in vollem Be- 
trieb waren; daß durch das größte, 
durch Sachsenhausen bei Berlin, im 
Laufe der Nachkriegsjahre minde- 
stens 50 000 Gefangene gegangen 
sind, von denen 26 500 verhunger- 
ten. Sie wissen, wieviel Menschen 
in die Uranbergwerke geschickt und 
zur Arbeit im Rahmen anderer 
Atomprojekte eingesetzt wurden. 
Sie wissen, daß von 185 000 Gefan- 
genen, Männern und Frauen, die 
seit Kriegsende von den Sowjets 
verhaftet wurden, 30 000 nach Ruß- 
land verschleppt worden sind. Sie 
besitzen Photos von den Todes- 
zügen auf der Fahrt nach Sibirien. 
Sie wissen auch, daß 96 000 an Hun- 
ger, Krankheit und an Folterunigen 
gestorben sind. 

Abgesehen von den Unterlagen 
der Kampfgruppe, die in allen Ein- 
zelheiten ein erschütterndes‘ Bild 
von der Willkür kommunistischer 
„Rechtsprechung“ vermitteln, gibt 
ein besonderes Aktenstück Auf- 
schluß über das Programm der 
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Sowjets, bestimmte Bevölkerungs- 
klassen auszumerzen. Das Verzeich- 
nis umfaßt alle, die früher im diplo- 
matischen Dienst standen, ferner 
alle, deren Besitz einen gewissen 
Wert übersteigt, alle „Kapitalisten‘“ 
und eine lange Liste der „Intelli- 
genz“. 

Die führenden Männer der Nazi- 
partei dagegen sind nicht zur Aus- 
rottung vorgesehen, und viele von 
ihnen dienen heute den sowjeti- 
schen Gebietern als Gefangenen- 
wärter, „Volks“-Richter und der- 


gleichen. So ist Leo Lange, einer der- 


schlimmsten Folterknechte in Hit- 
. lers Gestapo, jetzt höherer Ange- 
stellter der sowjetischen MWD. 

Zweimal wöchentlich werden 
über den Rundfunk Namen von 
Deutschen bekanntgegeben, von 
denen man erfahren hat, daß sie in 
Gefängnissen oder Konzentrations- 
lagern gestorben sind. Manchmal 
erfolgen Vorankündigungen etwa 
folgender Art: „In drei Stunden 
übermitteln wir Ihnen die Namen 
von hundert Opfern der MWD.“ 
Oder eine Stimme sagt: „Wissen 
Sie, daß in Buchenwald zwischen 
1945 und 1947 durchschnittlich 
fünfzig Menschen am Tag zugrunde 
gegangen sind?“ 

Im vorigen Juli eröffnete Hilde- 
brandt mit einem Rundfunkappell 
an die Bevölkerung in der Sowjet- 
zone eine F-Kampagne — mit F ist 
Freiheit gemeint. Beinahe über 
Nacht erschienen überall die F auf 
Mauern und Straßen oder auf Kar- 
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ten und Plakate gedruckt. Die SED, 
die Sozialistische Einheitspartei, be- 
fahl daraufhin der Polizei, aus dem 
F überall FDJ zu machen — die 
Anfangsbuchstaben der kommuni- 
stischen Organisation „Freie Deut- 
sche Jugend‘. Doch verwegene An- 
hänger der Kampfgruppe malten 
nun, um das zu unterbinden, ganze 
Reihen F — sogar an das Partei- 
gebäude der SED in Beelitz. 
Vor einigen Monaten begann die 
Kampfgruppe damit, in ihren Sen- 
dungen. auch Namen von Per- 
sonen bekanntzugeben, die ihr als 
Spitzel der MWD gemeldet worden 
waren. Darunter war ein Hotel- 
besitzer — innerhalb weniger Tage 
stand sein Hotel leer, und eine be- 
kannte Sängerin — wo sie auftrat, 
pfiffen die Zuhörer sie aus. 
‚ Die Bemühungen Hildebrandts 
um die Aufklärung der Offentlich- 
keit haben wesentlich zu der Nieder- 
lage der SED bei den Wahlen in der 
russischen Zone im Mai 1949 bei- 
getragen. Die Kommunisten ver- 
suchten es mit allen Kunstgriffen, 
die Wahl in ihrem Sinne zu beein- 
flussen, mit Versprechungen, Dro- 
hungen, Einheitslisten und derglei- 
chen. Amschwierigsten war es, gegen 
eine geschickt _abgefaßte Wahl- 
parole aufzukommen, die Stimmen 
für ein „geeintes Deutschland“ 
warb — ein Wunsch, den beinahe 
alle Deutschen hegen. Doch unbe- 
irrt drang die Gegenparole der 
Kampfgruppe durch alle Absperr- 
maßnahmen der Sowjets hindurch: 
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„Stimmt dagegen! Keine Stimme 
der SED! Ein geeintes Deutschland 
unter sowjetischer Herrschaft be- 
deutet Sklaverei! Stimmt dagegen!“ 

Das Haus, in dem Rainer Hilde- 
brandt wohnt, wird seit einiger Zeit 
Tag und Nacht bewacht. Er sowie 
seine Helfer erhalten ständig Droh- 
- briefe. Im Juni vorigen Jahres wäre 


beinahe ein Anschlag auf sein Leben‘ 


geglückt. In der Nähe seines Hauses 
wurden vier Männer in einem Auto 
mit sowjetischer Zulassungsnummer 
festgenommen. Einer gestand, daß 
der Plan bestanden hatte, Hilde- 
brandt mit einem Auto anzufahren, 
sobald er auf seinem Fahrrad daher- 
käme. Der zweite Wagen, dessen 
Insassen dann verhaftet wurden, 
sollte Hildebrandt auflesen und ihn 
zur „Unfallstation‘“ bringen, in 
Wirklichkeit an der Sektorengrenze 
der MWD ausliefern. Zufällig ver- 
ließ Hildebrandt jedoch an diesem 
Vormittag nicht das Haus, und 
durch ihr langes Warten machten 
sich die Personen in dem zweiten 
Wagen verdächtig. 

Dr. Hildebrandt ist überzeugt, 
daß die meisten Deutschen in der 
Sowjetzone bei tatkräftiger Unter- 
stützung vonaußenaufdie Dauerdie 
vom Kreml aufgestellte Marionet- 
tenregierung nicht dulden werden. 
„Aber“, meinter warnend, ‚die Zeit 
vergeht. In Polen, Rumänien und 
anderen östlichen Ländern hat die 
Erfahrung gelehrt, daß manein kom- 
munistisches Regime bekämpfen 


muß, che es festen Fuß faßt.“ 
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Die Kampfgruppe 
zur neuesten Entwicklung: 

Seit Kriegsende wurden mehr als 
180000 Menschen in die KZ’s der So- 
wjetzone eingeliefert, von denen über die 
Hälftedurch Hunger, Krankheitoder Miß- 
handlungen umgekommen sind. Von den 
dreizehn J.agern, welche die Russen von 
den Nazis übernommen oder selbst er- 
richtet hatten, wurden zehn im Herbst 
1948 aufgelöst. Zwar wurden 20000 Häft- 
linge bis August 1948 entlassen, über 
30000 andere aber nach Sibirien deportiert. 

Nunmehr haben die Sowjets bekannt- 
gegeben, daß die restlichen. drei Lager 
Buchenwald, Sachsenhausen und Bautzen 
1950 aufgelöst werden sollen. Ein halbes 
Jahr vor der Auflösung läßt die MWD 
den Unterernährten bessere Verpflegung 
und den Zerlumpten bessere Kleidung 
geben. Neu Verhaftete werden nicht mehr 
in Konzentrationslager, sondern” in Ge- 
fängnisse der MWD eingeliefert. 

Inzwischen sind Erklärungen veröffent- 
licht worden, worin man versucht hat, 
die Mißhandlungen der Häftlinge zu ba- 
gatellisieren. Diese Erklärungen werden 
schlagend widerlegt durch das Zeugnis 
von einigen Tausend ehemaliger Lager- 
insassen, dievor kurzem aus der Sowjet- 
zone zurückkehrten. Sie sprechen zugleich 
für die vielen Tausende von Kameraden, 
deren Mund man für immer geschlossen 
hat. Solange die sowjetische Politik der 
Massenverhaftungen und Massendeportie- 
rungen nach Sibirien andauert, bleibt uns 
nur die Fesstellung, daß die Liquidierung 
der KZ’s nur eine Geste ist. 


Auf alle nur erdenkliche Weise 
tritt die Kampfgruppe für die 
Sache der Wahrheit und Gerechtig- 
keitein.Mitdem Ausdruckeinesvon 
seiner Sache Überzeugten erklärte 
mir Dr. Hildebrandt: „Es war ein 
großer Kämpfer für die Menschlich- 
keit, dereinmal gesagt hat: ‚Ihr wer- 
det die Wahrheit erkennen, und die 
. Wahrheit wird euch frei machen‘. 


| Lebenspendendes 


Rotes Vıtamın j 


Von Paul de Kruiy 


is \)IE HEILKRAFT des neuen Vi- 

tamins Bi2 1 ist kaum faßbar. 
Mit einem einzigen Teelöffel seiner 
roten Kristalle kann man fünfzig- 
tausend Menschenleben retten. 
Schon der hunderttausendste Teil 
eines Gramms wirkt als Heilmittel 
bei den meisten tödlichen Blutman- 
gelkrankheiten und der mit ihnen 
verbundenen _lebensgefährlichen 
Nervendegeneration. Dieselbe win- 
zige Menge bewahrt die von 
der berüchtigten Tropenkrankheit 
Sprue befallenen Menschen vor 
dem Tode und bekämpft wirksam 
die bei anderen Krankheiten auf- 
tretende Müdigkeit. 

Ich habe mit Dutzenden von 
Leuten gesprochen, die im Verlauf 
einer solchen Krankheit schon den 
sicheren Tod vor Augen hatten. Sie 
haben mir Wunderdinge davon er- 
zählt, wie ihnen das rote Vitamin 
das Leben zurückgegeben hat. 

In ein Krankenhaus wurde eine. 
Frau mittleren Alters eingeliefert. 
Ihre Zunge war feuerrot. Mund- 

“ höhle und Hals waren so entzündet, 
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daß sie kaum essen und trinken 
konnte. Sie befand sich in einem 
Zustand großer Hinfälligkeit. Jede 
Bewegung bedeutete für sie eine 
übermenschliche Anstrengung. Vier 
Tage nach der Einspritzung einer 
winzigen Dosis Vitamin Bj. war 
die Mundhöhlenentzündung ver- 
schwunden, und die Frau entwik- 
kelte einen Riesenappetit. Ein paar 
Wochen später besorgte sie wieder 
ihren Haushalt. 

Ein Mapn, der heute wieder 
kerngesund aussieht, erzählte mir, 
daß er viele Monate lang bei jedem 
Gehversuch zusammenknickte. Er 
wurde so schwach, daß er sich nicht 
mehr selber anziehen konnte. Er 
vermochte auch nicht mehr zu den- 
ken, war „regelrecht verrückt“, wie 
er sagte. Nach ein paar Injektionen 
unendlich geringer Mengen des 
roten Vitamins konnte er seine Är- 
beit wieder aufnehmen. 

Ein: anderer berichtete, in den 
ersten Tagen im Krankenhaus sei 
ihm das Essen wie kochendes Was- 
ser durch den Körper gegangen. 
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Seine Beine waren gefühllos, und 
ihm war so schwindlig, daß er 
„immerzu hinfallen wollte“. Eine 
Spritze rotes Vitamin — und die 
Entzündung in Mund und Speise- 
trakt verschwand. Nach ein paar 
weiteren Injektionen war er wieder 
so kräftig wie vor seiner Erkran- 
kung. 

Mit einem einundsiebzigjährigen 
Maurer ging es langsam bergab. 
Er litt an „Blutarmut‘“, Anämie. 
Schließlich konnte er keinen Ziegel 
mehr heben, seinen Anzug nicht 
mehr zuknöpfen, seine Schuhe nicht 
mehr zuschnüren. Man spritzte ihm 
B,, ein, eine so winzige Menge, daß 
sie kein Mensch überhaupt wahr- 
genommen hätte. Jetzt arbeitet er 
wieder voll und ist, trotz seines Al- 
ters, wieder der tüchtigste Maurer 
weit und breit. 

Vor drei Jahren erkrankte ein 
Gießer bei steter Abnahme der 
roten Blutkörperchen an einem 
unerklärlichen Lungenbluten. Er 
wurde so schwach, daß er glaubte, 
sterben zu müssen. „Diese Bj» 
Spritzen!“ sagte er lächelnd, „die 
haben mehr getan als mir das Leben 
gerettet — die haben mich gerade- 
zu wieder aus der Erde gekratzt!“ 
Auch er konnte seine Arbeit wieder 
voll aufnehmen. 

Alle Berichte dieser Art haben 
eins gemeinsam: in sämtlichen Fäl- 
len waren die Kranken bereits auf- 
gegeben. Heute kann man von ihren 
gesunden, dankbaren Gesichtern 
die Überzeugung ablesen, daß sie 
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„ihre Rückkehr aus dem Grab“ al- 
lein dem roten Vitamin verdanken. 

An welchen tödlichen Krankhei- 
ten hatten diese Menschen gelitten? 
Einige an perniziöser Anämie, bei 
der sich das Blut so sehr verdünnt, 
daß die Opfer nach Luft ringen; 
an der damit verbundenen Degene- 
ration von Nervenbahnen, in deren 
Verlauf die Kranken an einer all- 
gemeinen Lähmung zugrunde ge- 
hen; an makrozytärer Anämie, be- 
sonders alimentären Ursprungs, wel- 
che die erwähnten Mundhöhlen- 
entzündungen hervorruft; und an 
Sprue, der in den Tropen Millionen 
von Menschen erliegen. 

Heute verfügen wir über das neue 
rote Vitamin in praktisch unbe- 
grenzten Mengen. Aber seine ersten 
winzigen Kristalle sind erst 1948 
isoliert worden. Die Jagd nach ihnen 
hatte allerdings schon fünfund- 
zwanzig Jahre vorher begonnen. 
Damals erhielt Dr. George Minot 
den Nobelpreis für die Entdeckung, 
daß Leber, in großen Mengen und 
täglich genossen, gegen perniziöse 
Anämie hilft. 

Der Nachteil an Dr. Minots Be- 
handlung bestand darin, daß die 
Kranken, um sich am Leben zu er- 
halten, endlos Leber essen mußten. 
Leber, Leber, Leber, bis zum 
Erbrechen. Die Chemiker gingen 
dann dazu über, Leberextrakte für 
Einspritzungen herzustellen. Viele 
Zehntausende blieben nur am Le- 
ben, weil es gelang, immer wirksa- 
mere Leberextrakte zu entwickeln. 


22 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Wiederholte Lebereinspritzungen 
sind jedoch nicht nur unangenehm 
und kestspielig, sie rufen auch 
manchmal Reizungen und schwere 


Überempfindlichkeitsreaktionen. 


hervor. 

Ob nicht eine einfachere Behand- 
lung möglich war? Die Leber ist 
ein Konglomerat von Tausenden 
schwer faßbarer chemischer Stoffe, 
die in verwirrender Struktur ge- 
mischt sind. Konnte es nicht unter 
diesen Stoffen nur. ein einziger 
sein, der die Besserung bei per- 
niziöser Anämie bewirkte — ein 
Lebensretter „X“? Jahrelang müh- 
ten sich in den Laboratorien Hun- 
derte von Wissenschaftlern vergeb- 
lich ab, auf diese Frage eine Ant- 
wort zu finden. Was diese Suche so 
stark behinderte, war der Umstand, 
daß es für perniziöse Anämie keine 
Versuchstiere gab. Neue Heilmittel 
konnte man einzig und allein daran 
erproben, ob sie bei Kranken mit 
perniziöser Anämie blutbildend 
wirkten. Aber es war so gut wie 
unmöglich, Kranke für diesen Be- 
obachtungszweck zu finden, da sie 
ja durch Leberextrakte am Leben 
erhalten wurden. Welcher Arzt 
hätte einen Patienten einem Rück- 
fall aussetzen wollen, nur um den 
Chemikern bei ihrem blinden Tap- 
pen nach etwas Unbekanntem zu 
helfen, das vielleicht gar nicht exi- 
stierte? 

Da wurde 1946 der Schrei nach 
Versuchstieren durch einen Zufall 
beantwortet. In einem großen Re- 


April 


gierungslaboratorium arbeitete eine 
kleine Mikrobenjägerin, Dr. Mary 
Shorb. Sie fahndete nicht nach dem 
mysteriösen „X“. Ihr Gebiet waren 
die Bazillen, welche die Milch sauer 
werden ließen. Sie entdeckte nun, 
daß sich ihre Milchsäurebakterien 
in ungeheurem Ausmaß vermehr- 
ten, wenn sie mit gewissen Leber- 
extrakten gefüttert wurden. Und 
diese Extrakte waren genau diesel- 
ben, die den an perniziöser Anämie 
leidenden Menschen das Leben rette- 
ten! Hier gab es möglicherweise Ver- 
suchstiere zu Millionen und aber 
Millionen. 

Mary Shorb arbeitete dann an 
der Universität von Maryland, und 
hier lernte sie eines Tages — wieder 
ein Zufall! — Dr. Karl A. Folkers 
kennen, einen Chemiker der großen 
pharmazeutischen Werke von 
Merck & Co. Er war einer der we- 
nigen, die noch immer in der Leber 
das unbekannte „X“ suchten. Da 
er keine Versuchstiere hatte, kam er 
nur sehr langsam vorwärts. Schon 
am nächsten Tage gewann er Fräu- 
lein Dr. Shorb für eine Zusammen- 
arbeit mit den Chemikern bei 
Merck. Wenn diese in mühseliger 
Kleinarbeit ein bestimmtes Teil- 
chen Rohleber als blutbildend bei 
perniziöser Anämie erkannt hatten, 
schickten sie es an die Universität 
ein. Und schließlich zeigten in Ver- 
suchsreihen, welche die Chemiker 
bei Merck in dauernder Spannung 
hielten, Mary Shorbs winzige Milch- 
lebewesen deutlicher und deutlicher 
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die lebenserhaltende Kraft immer 
neuer Leberproben, und man kam 
dem großen Geheimnis näher und 
näher. 

So kam zwei Jahre später der Tag, 
an dem Folkers und seine Mitarbei- 
ter Dr. Brink, Dr. Koniuszy und 
Dr. Wood eine winzige Menge 
schöner leuchtend roter Kristalle 
vor sich hatten: das unbekannte 
N 

Kaum ein Gramm — das war 
alles, was die Merckschen Chemiker 
aus 4000 Kilogramm Leber hatten 
gewinnen können. Aber was für eine 
unvorstellbare Wunderkraft steckte 
darin! Der unterdessen verstorbene 
Dr. Randolph West von der Co- 
lumbia-Universität machte damit 
Einspritzungen bei drei Patienten, 
die Rückfälle von perniziöser Anä- 
mie cxlitten hatten. Die winzigen 
Dosen, die er verabfolgte, waren 
in der Geschichte der Medizin ohne 
Beispiel. Denn die für eine Dosis 
verwandten Kristalle wogen nicht 
mehr als ein Menschenhaar von 
rund ein Zehntelmillimeter Länge. 
Für das menschliche Auge waren sie 
so gut wie unsichtbar. Um über- 
haupt eine einzelne Dosis abmessen 
zu können, mußte man mehrere 
Dosen zusammen in Wasser lö- 
sen. Und doch genügte eine Injek- 
tion mit diesem „Fast Nichts‘‘, das 
kranke Knochenmark eines Men- 
schen zur literweisen Produktion 
guten roten Blutes anzuregen. 

Konnte denn aber dieser eine 
chemische Stoff sämtliche lebens- 
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erhaltenden Eigenschaften der 
Leber besitzen An einerernährungs- 
wissenschaftlichen Klinik in Bir- 
mingham im Staate Alabama wurde 
festgestellt, daß eine Einspritzung 
von nur etwa dem hunderttausend- 
sten Teil eines Gramms B;s die bei 
perniziöser Anämie so lebensgefähr- 
liche Nervendegeneration bereitsim 
Frühstadium aufhielt. Das gleiche 
Ergebnis wurde am städtischen 
Krankenhaus in Boston beobachtet. 

Bj, hatte allerdings keine dau» 
ernde Heilwirkung. Man mußte die 
Einspritzung von Zeit zu Zeit wie- 
derholen, wenn auch gewöhnlich 
nur in langen Abständen. Immerhin 
schien ein nahezu unwägbares Stäub- 
chen Bjs die lebensrettende Kraft 
einer millionenfach größeren Men- 
ge von Leberextrakt mit allen sei- 
nen zahllosen chemischen Verbin- 
dungen zu bergen. 

Dabei wies Bj, gegenüber den 
Leberextrakten einen großen Vor- 
zug auf. Während die Wirksamkeit 
der Extrakte immer unterschied- 
lich und daher unberechenbar war, 
erlaubten die reinen Bys-Kristalle 
eine jederzeit exakt wiederholbare 
Behandlung. Gegen Leberextrakte 
bekamen viele Patienten eine aller- 
gische Abneigung, gegen das rote 
Vitamin allem Anschein nach je- 
doch nicht. Vor allem aber waren 
die Dosen des roten Wundermittels 
so winzig klein, daß sie beiden Kran- 
ken weder Schmerzen noch Be- 
schwerden hervorriefen. 

Aber war das Bıs-Wunder nicht 
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eine bloße Laboratoriumsangelegen- 
heit? Vier Tonnen Leber für ein 
einziges Gramm! Doch auch hier 
lächelte Fortuna. Die großen phar- 
mazeutischen Firmen Merck, 
Squibb, Upjohn, Pfizer und Lederle 
fanden unabhängig voneinander, 
daß derselbe Schimmelpilz, der das 
Streptomycin liefert, als Neben- 
produkt B,, hervorbringt, das da- 
mit unbegrenzt verfügbar war. 

Geradezu unheimlich ist die Wir- 
kung des roten Vitamins bei Er- 
schöpfungszuständen. Ein Seemann 
wurde in ein Krankenhaus einge- 
‚liefert. Er hatte 135 Pfund gewogen 
und wog jetzt noch 80 Pfund. Er 
war so schwach, daß er kaum noch 
atmen konnte. Diagnose: makrozy- 
täre Anämie alimentären Ursprungs. 
Behandlung: eine B,»-Einspritzung. 

Müdigkeitsgefühl gehört zu den 
gefürchtetsten Kennzeichen bei 
multipler Sklerose und amyotrophi- 
scher Lateralsklerose. Zur Bekämp- 
fung der furchtbaren Müdigkeit 
macht man jetzt Versuche mit Bj». 
Bei vielen Kranken hat das rote 
Vitamin ein schnelles Ansteigen der 
Kräfte zur Folge. Man hofft daher, 
daß es zu ihrer Wiederherstellung 
beitragen wird. 

Gewiß ist Bis kein Heilmittel 
gegen diese beiden Krankheiten. 
Wohl aber ist es eine Hilfe im 
Kampf gegen die Müdigkeit. 

Mit seinem großen Wirkungsbe- 
reich hat sich Bız als einer der be- 
deutendsten aller biochemischen 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


April 


Lebensregler erwiesen. Dennoch 
dürfte es den. Leberextrakt kaum 
ganz verdrängen. Denn die Leber 
ist und bleibt eins der wunderbar- 
sten Medikamente, die uns die Na- 
tur beschert hat. Die Chemiker sind 
auch überzeugt, daß siein der Leber 
noch manches andere „X“ ent- 
decken werden. 

Abgesehen von seiner Heilwir- 
kung gibt B,, der Menschheit auch 
Hoffnung auf eine enorme Steige- 
rung der Fleischversorgung. Be- 
kanntlich gedeihen Schweine und 
Geflügel bei rein pflanzlicher Kost 
nicht zum besten. Viele Bauern 
geben ihnen daher auch Tiereiweiß- 
Futter. Aber diese tierischen Ei- 
weißstoffe sind nicht allzu reichlich 
vorhanden. Jetzt hat sich heraus- 
gestellt, daß ihr wichtigster Be- 
standteil das Vitamin B;, ist. Davon 
können wir aber durch Fermen- 
tation beliebige Mengen herstellen. 

Durch Zusatz von B-Vitaminen 
zu Mehl und Nährmitteln hat man 
bereits die Gefahren von Mangel- 
krankheiten wie Pellagra und Beri- 
beri gebannt.-Und die Aussicht auf 
mehr Fleisch und Leber mit höhe- 
rem Bys-Gehalt läßt uns hoffen, 
daß wir manchen Krankheiten vor- 
beugen werden, die jetzt in so sen- 
sationeller Weise durch das rote 
Vitamin geheilt werden, daß wir 
eines Tages besseres Blut, stärkere 
Nerven, erhöhte Lebenskraft und 
eine längere Lebensdauer haben 
werden. 


DIE en 


hr EINE FRAU AUF 
‘“ LEOPARDENJAGD 


Von Monica Martin 


Die Autorin lebie vor dem Kriege sechzehn Jahre in 
Indien, im Waldgebiet des Bezirks Beitia im nörd- 
lichen Bihar, wo ihr Mann als Disirıktforstmeister 
tätig war. Diese Schilderung ist ihrer kürzlich in 
dmerika erschienenen Selbstbiographie entnommen. 


ei 
Ogfıs PETER, mein Mann, geradeseine Aus- _ 
“ .L rüstung für eine Expedition in die 
Nachbarprovinz zusammenpackte, kam einer 
unserer Jagdaufseher mit der Nachricht, ein 
Leopard habe zwei Ochsen gerissen, die den 
Holzfuhrleuten gehörten. - 

Peter hatte vor seinem Aufbruch keine Zeit 
mehr, irgendwelche Anordnungen zu treffen, 
Ein Stelldichein mit einem Leoparden, der 
zwei ausgewachsene Ochsen zur Strecke brach- 

te, hätte mehrere Tage in Anspruch 
genommen. Als Peter mir von dem 
„Leoparden erzählte, muß er wohl 
‚ein verdächtiges Leuchten in mei- 


% 
{nen Augen bemerkt haben; denn 
als er sich am nächsten Morgen von 
ic Dmir verabschiedete, gab er mir mit 
N Vorbedacht- eine Menge Aufträge, 
die mich die ganze Zeit über zu 
Hause festhalten sollten. 

Kaum war er fort, da erreichte’ 
mich eine neue Nachricht. Der Leo- 
pard hatte schon wieder ein Tier 
gerissen, diesmal einen Büffel. Es 
ist ganz ungewöhnlich, daß Leopar- 
den so große Tiere angreifen. Das 
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klang besonders aufregend. Peter 
war fort, und niemand konnte mich 
zurückhalten. 

Ich benachrichtigte Mohammed, 
den ersten der Mahauts, einen un- 
serer Elefantentreiber, er solle Temi 
Bahadur bereit halten, einen gro- 
ßen Elefanten mit ausgewachsenen 
Stoßzähnen, den ich am liebsten 
ritt, wenn ich allein auf die Jagd 
zog. Denn Temi Bahadur war durch 
nichts zu erschüttern. 

Wir mußten etwa vierundzwan- 
zig Kilometer tief in die Wälder 
reiten. Wie einer am Reiten auf 
einem Elefanten Spaß finden kann, 
ist mirein Rätsel. Um wenigstens et- 
was Abwechslungzu haben, tauschte 
ich den -Platz mit dem Mahaut, 
setzte mich auf Temi BahadursHals 
und trieb ihn an. Mit den Fuß- 
spitzen lenkte ich ihn unterhalb sei- 
ner Ohren nach rechts oder links. 
Die Sonne stand hoch, und Temi 
und mir wurde es sehr warm. Bald 
steckte er seinen Rüssel in den Hals 
und schlürfte Wasser aus seinem 
Reservoir. Dann schwenkte er den 
Rüssel nach beiden Seiten und be- 
sprengte sich die Schultern. Esließe 
sich allerlei darüber sagen, wie vor- 
teilhaft es ist, seinen eigenen Wasser- 
vorrat bei sich zu haben und seine 
Nase als Dusche benutzen zu kön- 
nen. Im allgemeinen schätze ich 
solche Elefantenbäder nicht, aber 
da es im Dschungel so heiß war, 
machte es mir nichts aus. 

Als ich mein Ziel erreicht hatte, 
wurde das Zelt aufgeschlagen und 
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meine Matratze bereitgelegt. Ein 
Krug und eine Schüssel aus Emaille 
vervollständigten die Einrichtung. 

Keine zweihundert Meter ent- 
fernt war auf einem Baume. ein 
Machan (Hochsitz). Vor Einbruch 
der Dämmerung bezog ich dort 
Stellung. Dann wurde in der Nähe 
ein Schwein als Köder festgebunden. 
Es ist wichtig, in dieser Reihenfolge 
vorzugehen. Wenn das Schwein an- 
gebunden wird, bevor man den 
Machan besteigt, sieht es einen und 
kann einem durch sein Hinaufstar- 
ren zum Verräter werden. Ich fand 
es gräßlich, ein Tier als Köder zu 


benutzen, wenn es auch nur ein 


Schwein war; aber der Leopard 


hatte mehrere Ochsen gerissen und 
würde noch mehr Tiere töten, wenn 
man ihn nicht bald abschoß. 

Bevor ich auf den Baum klet- 
terte, schnaubte ich mir noch ein- 
mal tüchtig die Nase. Ehe der Mor- 
gen dämmerte, durfte ich keinen 
Laut mehr von mir geben, denn 
wenn ich auch nur etwas kräftig 
atmete, würde das Tier mich hören. 
Ich mußte mich gleich so hinsetzen, 
daß ich ja nicht einen Krampf be- 
kam. Ein Hochsitz aus Bambus 
oder aus Zweigen mag ja zunächst 
ganz nett sein; aber schon nach 
einer halben Stunde kann er zur 
Qual werden. So, wie ich mich hin- 
setzte, mußte ich sitzenbleiben. 

Die ganze Nacht über geschah 
nichts, obwohl ich mich mucks- 
mäuschenstill verhielt. Der Machan 
wimmelte von schwarzen Ameisen. 
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HERRLicH, was ein paar Stunden 
Schlaf und ein Bad vermögen! Am 
nächsten Morgen saß ich gegen zehn 
Uhr auf Temis Rücken, um Fleisch 
für unser Lager aufzutreiben. Als 
wir in eine Baumzone kamen, 
huschte im Schatten der Bäume ein 
Rudel Axishirsche über unseren 
Weg. Es war ein schweres Stück 
Arbeit, dieses Wild zu verfolgen. 
Wir schienen ıhm im Unterholz nie- 
mals näher zu kommen, und als es 
mir zu lange dauerte, flüsterte ich 
dem Mahaut Mohammed schließ- 
lich zu, ich wolle absteigen und er 
solle einen Umweg machen und mir 

. das Wild zuzutreiben versuchen. 

Temi kniete nieder, und ich 
rutschte über sein Hinterteil hin- 
unter. Selbst wenn er kniete, war 
er ungefähr so hoch wie ein Auto- 
bus. Als ich mich ein paar Schritte 
entfernt hatte, sah ich zu meiner 
Überraschung, daß der Treiber leise 
mit dem Elefanten umdrehte und 
zurückkam. Als er bei mir war, 
flüsterte er mir zu, im Grase liege 
ein Leopard. Das Unterholz reichte 
mir bis über den Kopf. Da ich hier 
unten nichts ausrichten konnte, be- 
schloß ich, wieder aufzusteigen. 

Wir ritten so oft auf Elefanten 
durch die Wälder, daß wir zum Auf- 
steigen nie eine Leiter benutzten, 
denn das wäre Zeitverschwendung 
gewesen. Wenn der Elefant kniete, 
zogen wir uns an seinem Schwanz 
hoch; wenn er stand, liefen wir über 
den Rüssel hinauf, den er auf Befehl 
ausstreckte.Eine vonTemiBahadurs 
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schätzenswerten Eigenschaften war 
seine liebenswürdige Art, einem 
behilflich zu sein, wenn man halb 
oben war: dann hob er den Rüssel 
immer höher und reichte einen 
gleichsam aufseinen Rücken hinauf. 

Wir suchten den Leoparden, aber 
ohne Erfolg. Er konnte sich in jeder 
Richtung davongemacht haben. 
Wahrscheinlich hatten er und ich 
dasselbe Wild verfolgt. 

Wieder schlichen wir leise voran. 
Wenn man einen Elefanten davon 
abhalten kann, zwischen den Blät- 
tern zu wühlen und zu fressen, dann 
bewegt er sich erstaunlich geräusch- 
los fort. Nicht einmal welkes Laub 
raschelt unter dem Tritt eines 
gut erzogenen Jagdelefanten. Bald 
tauchte ein Axishirsch auf, den 
ich mit Blattschuß erlegte. Das 
Wild wurde auf Temis Rücken ge- 
laden. Und im Lager wurde ich mit 
Jubel empfangen, denn Fleisch war 
für die Leute ein Luxus. 


An vızsem Abend saß ich auf 
einem weiter entfernten Machan. 
Diesmal rieb ich mir Hals und Hand- 
gelenk mit Paraffinöl ein, um die 
Moskitos und andere Insekten fern- 
zuhalten, die mir die letzte Nacht 
zur Qual gemacht hatten. Zitro- 
nellaöl, fand ich, hatte keinen 
Zweck; die Insekten saugten es erst 
auf und verspeisten dann mich, 

Ein blasser Halbmond schien. 

Allerlei falscher Alarm hielt mich 
munter und in Spannung. Eine 
stumpfe graue Schnauze erschien 
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plötzlich am Fuße der Machan- 
leiter. Wollte der Leopard mir Ge- 
sellschaft leisten? Nein, das Mond- 
licht hatte mich getäuscht; es war 
ein Honigdachs. Sein Rücken ist 
silbergrau, und wenn er ruhig da- 
steht, sieht man ihn überhaupt 
nicht. Er trollte sich. Bald darauf 
stelzten zierlich ein paar Stück 
Damwild über den Weg. Es war 
seltsam, wie in demselben Wald 
Freund und Feind nebeneinander 
lebten und Junge aufzogen, wobei 
das Wild sich noch mehr auf sein 
Gehör als auf seinen Geruchssinn 
verließ. Irgend etwas schien das 
Wild stutzig zu machen; ein Tier 
warf den Kopf auf und sicherte. 
Seine großen Augen leuchteten im 
Mondlicht wie Lampen. Im Nu 
war das Rudel verschwunden, und 
die weißen Spiegel zeigten auf Ge- 
fahr. 

Ich hatte keine Ahnung, wie spät 
es sein mochte. Der Mond wurde 
blasser und verschwand. Plötzlich 
sah ich im Schatten, am Ende des 
Wegs, einen Leoparden sitzen. Mein 
Herz schlug heftig. Eben war der 
Weg noch leer, und im nächsten 
Augenblick saß dort der Leopard 
auf seinem Hinterteil. Da er im 
Schatten saß, konnte ich ihn nicht 
richtig aufs Korn nehmen. Wenn 
er nur näher kommen wollte! 

Er saß da und sah das Schwein 
an, und das Schwein starrte ıhn an. 
Dann duckte er sich, bis seine Brust 
den Boden berührte, ohne das 
Schwein aus den Augen zu lassen. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


April 


Dieser Leopard war gar nicht so 
dumm. Irgend etwas kam ihm ver- 
dächtig vor. 

Es mögen Sekunden, vielleicht 
auch Stunden vergangen sein. 
Schließlich wartete ich nicht länger; 
ich riskierte einen Schuß, obwohl 
der Blickwinkel von der Höhe mei- 
nes Baumes ungünstig war. 

Mit einem dumpfen Laut sprang 
der Leopard auf, wandte sich blitz- 
schnell und war verschwunden. Der 
größte Leopard meines Lebens — 
und ich hatte ihn verfehlt! 

Da tauchte zu meiner Über- 
raschung rechts von mir ein großer 
Leopard auf und ging stracks auf 
das Schwein zu. Es war unglaublich. 
Mitten in der Nacht ein lauter 
Büchsenschuß, und trotzdem er- 
schien an der gleichen Stelle noch 
ein Leopard! 

Dann wurde alles im Handum- 
drehen noch viel unwirklicher, denn 
der Leopard tat etwas, was sonst nie 
ein Leopard tut. Gewöhnlich liegen 
sie in Deckung und springen uner- 
wartet ihre Beute an. Dieser Leo- 
pard aber kam mitten auf dem Weg 
anstolziert und ging geradeswegs 
auf das verängstigte Schwein zu, 
das sich hinter den Pfahl zurückzog. 
Der Leopard ließ ein tiefes Gebrüll 
hören. Ich war wie elektrisiert und 
zitterte am ganzen Leib. Das 
Schwein setzte sich plötzlich vor 
lauter Angst hin. Ich zielte und 
drückte ab. Die große Katze machte 
einen Satz und fiel tot um. 

Es war nicht festzustellen, ob es 
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nun zwei Leoparden gewesen waren 
oder nur einer, der zweimal gekom- 
men war; wenn es zwei waren — 
wo war der andere? Ich gab mit 
meiner Pfeife ein paar schrilleWarn- 
signale für den Mahaut, damit er 
der drohenden Gefahr wegen nicht 
zu Fuß vom Lager hierher käme. 

Bald tauchte eine undeutliche 
Masse auf und schwankte auf 
meinen Baum zu: Temi. Er war 
fast so hoch wie der Machan; ıch 
sprang auf seinen breiten Rücken 
und kehrte ins Lager zurück. 

Am nächsten Morgen holten wir 
in aller Frühe die Beute ein. Es war 
eine Leopardin. Ich wurde im Lager 
mit großem Jubel empfangen, und 
die Fuhrleute holten rasch einen 
Chamar (Gerber), der gleich mit 
dem Abbalgen beginnen sollte. 

Später ging ich wieder zu dem 
Machan zurück. Vielleicht waren 
in der Nähe irgendwelche Spuren 
eines zweiten Leoparden zu finden. 
Am Rande des Waldwegs, weit ent- 
fernt von der Stelle, an der die Leo- 
pardin gefallen war, fand ich ein 
paar dunkelrote Tropfen Schweiß, 
und weiter weg wieder einige.Sonst 
fand ich in der ganzen Umgebung 
keinen Anhaltspunkt. 

‚Ich suchte das ganze Gebiet ab 
und fand endlich, diesmal auf dem 
Wege, einen einzigen Schweiß- 
tropfen. Daneben lag eine tiefe 
grabenähnliche, überwucherte Bo- 
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densenke. Mitschußbereiter Büchse 
sah ich hinein. Unten konnte 
ich das bekannte, rosettenartig 
gefleckte Fell erkennen. Selbst jetzt 
war der Leopard so gut getarnt, 
daß man ihn kaum sah. Schließlich 
konnte ich seinen Kopf erkennen. 
Die Augen standen offen; sie waren 
kalt und starr. Wären sie geschlos- 
sen gewesen, dann hätte ich gewußt, 
daß er zwar verwundet, aber noch 
am Leben war. Es waren also doch 
zwei Leoparden gewesen. 

Kurz darauf brach ich mein La- 
ger ab und kehrte heim. Bald nach 
meiner Rückkehr mußte ich den 
Ausflug in den Dschungel mit einem 
der schlimmsten Malariaanfälle mei- 
nes Lebens bezahlen. Aber in der 
nächsten Zeit büßten die Dorfbe- 
wohner keine Ochsen ein, und die 
kleinen Dorfkühe kehrten jeden 
Abend beim Klang der hölzernen 
Glocke ihrer Leitkuh ungefährdet 
zurück. 

‚In meinen Briefen an Peter war 
ich sehr vorsichtig; ich. erwähnte 
meinen Ausflug in den Urwald mit 
keinem Wort. Aber auch im Dschun- 
gel spricht sich so etwas schnell 
herum. Obwohl Peter immer noch 
meilenweit weg war, hatte er alles 
erfahren. 

Es war wohl seit dieser Zeit, daß 
er begann, mich als eine Art 
höhere Gewalt zu betrachten, die 
man gewähren lassen muß. 


R 


OH CH SEHE sienoch 
vor mir — eine 
kleine Frau in blauem 
Kleid, die barfüßig auf dem Dach 
der Heckkajüte eines Handelsscho- 
ners in der Südsee sitzt. Ihr Pana- 
mahut, flott aufs Ohr gestülpt, be- 
schattet ein Gesicht von hinreißen- 
der Schönheit. In jeder Hand hält 
sie einen großen versilberten Revol- 
ver und schießt mit tödlicher 
Sicherheit auf Haie, die von aufge- 
regten Matrosen eingefangen und 
übers Heckbord gehievt werden. 
Vor einigen Jahren schrieb mır 
der Schriftsteller Booth Tarking- 
ton: „Ich ging einmal mit ıhr durch 
eine Hotelhalle. Nachdem ich sie 
zum Lift geleitet hatte, kam der 
Inhaber des Zigarrenstandes im Ho- 
tel ganz aufgeregt zu mir und sagte: 
‚Entschuldigen Sie, Mr. Tarking- 
ton, aber, mein Gott, wer war das?“ 
Wirkung einer Persönlichkeit, aufs 
bloße Ansehen hin!“ Eine Persön- 
- lichkeit war sie in der Tat, und den- 
noch wenig bekannt in der Welt, 
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Ein Erlebnis 


von Austin Strong 


Ein Mensch, 


den man nicht 


vergisst 


da sie das Rampenlicht 
und die Öffentlichkeit 
mied. Überaus weiblich, 
selbstlos und gütig, rief sie dennoch 
den Eindruck hervor, als verfüge 
sie über eine geheime Kraft, mit der 
nicht zu spaßen war. Als ihr schot- 
tischer Gatte mit ihr nach Edin- 
burgh fuhr, um sie zum erstenmal 
seinen Eltern vorzustellen, bereitete 
er sie warnend darauf vor, daß sein 
Vater, ein berühmter Ingenieur und 
Leuchtturmkonstrukteur, ein kal- 
vinistischer Starrkopf sei, der sein 
Haus mit eiserner Hand regiere. Sie 
wußte, daß sie einen schweren 
Stand haben würde, denn der Alte 
war dagegen gewesen, daß seinSohn 
eine Frau heiratete, die nicht nur 
Amerikanerin, sondern obendrein 
geschieden war. Aber als sie sich 
Auge in Auge gegenüberstanden, 
war der grimmige alte Schotte so- 
gleich von ihrer Schönheit bezwun- 
gen und erstaunt, einem Charakter 
zu begegnen, der ebenso stark war 
wie der seinige. 
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Bei Tisch bekam er an diesem er- 
sten Abend einen Koller, weil nach 
seiner Meinung das Fleisch zu 
scharf gebraten war, und schrie die 
Mägde an, die ini ihren gestärkten 
Schürzen dastanden und sich vor 
Verlegenheit wanden. Seine Schwie- 
gertochter erhob sich von ihrem 
Stuhl, das Gesicht ganz weiß und 
die Augen groß vor Zorn, denn 
nichts empörte sie so wie Ungerech- 
tigkeit. „Du bist ein verwöhnter 
alter Mann“, sagte sie mit einer 
Stimme, die klang wie das Brodeln 
des Wassers unter Eis. „Du nutzt 
auf grausame Weise deine Über- 
legenheit über Hilflose aus, die dir 
nicht widersprechen können. Wenn 
du je wieder gegen diese ordent- 
lichen Mädchen die Stimme er- 
hebst, verlasse ich augenblicklich 
dieses Haus und setze nie wieder 
einen Fuß hinein, solange ich lebe!“ 

Verblüfft und voller Bewunde- 
rung starrte der Alte sie an. „Setz 
dich, Deern“, sagte er lachend. 
„Du bist ja ein toller Brausekopf!“ 
Von da an herrschte Frieden, und 
er folgte ihr wie ein gezähmter, 
treuer Löwe. 

Die Unerschrockenheit lag ihr im 
Blut von ihren Vorfahren her — 
neun Generationen amerikanischer 
Pioniere väterlicher- und mütter- 
licherseits. Ihr Vater, Jakob, stamm- 
te von der holländischen Linie ab, 
die den hoch in Ehren stehenden 
Namen van de Grift trug. Er ließ 
sich in Indianapolis nieder, das da- 
mals noch eine entlegene Siedlung 
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in den Wäldern des nordamerikani- 
schen Westens war. Hier baute er 
sich mit eigenen Händen sein Haus, 
gedieh zusammen mit der gedei- 
henden Stadt und wurde ein wohl- 
habender Holzhändler. Sein Freund 
Henry Ward Beecher, der große 
Kanzelredner, taufte seine Tochter 
und gab ihr den Namen Frances 
Matilda. 

Nachdem ihre erste Ehe ausein- 
andergegangen war, verliebte sich 
Fanny van de Grift in einen un- 
bekannten lungenkranken jungen 
Schriftsteller, den sie heiratete. Sie 
fühlte instinktiv, daß er ein echtes 
Genie war und daß, wenn es ihr nur 
gelänge, ihn am Leben zu erhalten, . 
die Welt um einen unsterblichen 
Namen reicher werden würde. Von 
da an war ihr eigenes Leben jahre- 
lang ein einziges Ringen mit dem 
Sensenmann, ein ständiges Umber- 
wandern in der Welt auf der Suche 
nach einem Klima, das ihrem Gat- 
ten Genesung bringen sollte. 

Sie kämpfte einen erfolglosen 
Kampf in den verschiedensten Län- 
dern, bis man riet, ihn aufs Salz- 
wasser zu bringen und ihn zu be- 
wegen, sich dort aufzuhalten. So 
fuhr sie verzweifelten Mutes mit 
ihm auf See, nahm eine langjährige 
Verbannung von aller Zivilisation 
auf sich und trug, fern von ärzt- 
licher Fürsorge, die Verantwortung 
für seine Pflege, während sie auf 
allen möglichen Schiffen auf dem 
weiten Pazifischen Ozean, von dem 
es damals noch keine Karten gab, 
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umherschweiften. Sie fuhren durch 
den gefährlichen Malaiischen Ar- 
chipel, die Marshall-, Marquesas- 
und Gilbert-Inseln, trotz Wirbel- 
stürmen und wilden Volksstämmen 
und drohendem Schiffbruch. 

Einmal mußte sie, die so sensible 
Frau, auf einem winzigen Handels- 
schoner mit fünfzehn Mann zusam- 
men hausen, erbarmungslos jeder 
Möglichkeit beraubt, sich zurück- 
zuzıehen, sie mußte mit durchnäß- 
tem Mannsvolk eingepfercht in der 
undichten Heckkajüte nächtigen, 
immer im Kampf mit den riesen- 
großen Kakerlaken, die darauf lau- 
erten, ihr die Augenbrauen abzu- 
fressen, sobald sie in einer Pause 
zwischen den Windstößen, welche 
die Nußschale von Fahrzeug zum 
Kentern zu bringen drohte, ein 
wenig einnickte. 

Sie schlief immer auf dem Fuß- 
boden neben der Koje ihres Man- 
nes, um augenblicklich bereit zu 


sein, wenn es galt, ihm aus einem - 


Fläschchen, das sie stets bei sich 
trug, seine Medizin zu verabreichen. 
Der chinesische Koch trat oft auf 
sie, wenn er durch die wankende 
Kajüte stolperte, um nach seinen 
tanzenden Töpfen und Pfannen zu 
schauen. Wenn der unbarmherzige 
tropische Regen durch das Kajüten- 
dach sickerte, hielt sie einen Schirm 
‚über.ihren schlafenden Gatten, und 
oft wurde sie geweckt, um dem oder 
jenem, der sich verletzt hatte, Erste 
Hilfe zu leisten — das verklebte 
Haar von einem blutenden Kopf zu 
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schneiden oder eine vom Regen 
durchtränkte Binde um eine zer- 
quetschte Hand zu wickeln. 

Trotz all dieser Nöte war sie gu- 
ten Muts, denn das Befinden des 
Kranken besserte sich allmählich. 
Eines schönen Morgens sah. man sie 
auf dem Vorderdeck eines Seglers 
sitzen und zuschauen, wie ihr Mann 
barfuß weit draußen auf dem auf 
und nieder schaukelnden Bugspriet 
stand, lachend und eifrig bemüht, 
vorbeiflitzendeFischeaufzuspießen. 
Nach jahrelangen einsamen. Nacht- 
wachen in verdunkelten Kammern 
sah sie.ihn jetzt auf den Füßen ste- 
hen, einen Mann voller Leben und 
Unternehmungslust, und für einen 
Moment kamen ihr die Tränen. Sie 
hatte den Sieg erkämpft. 


So recır lernte ich sie in dem 
Paradies kennen, in dem die beiden 
die letzten Jahre ihres Zusammen- 
lebens verbrachten und wo ich das 
Glück hatte, gemeinsam mit ihnen 
zu hausen. Sie hatten der See end- 
lich Lebewohl gesagt, und ihr un- 
stetes Dasein war auf der wunder- 
schönen Insel Upolu im samoani- 
schen Archipel zur Ruhe gekom- 
men. Das gesegnete Inselklima ver- 
sprach für die Gesundheit des Gat- 
ten viel Gutes. Hier lebten sie unter 
den freundlichen Samoanern, die er 
„Gottes Meisterwerk, seine hol- 
desten Geschöpfe“ nannte. 

Sie bauten sich ein geräumiges 
Haus auf einer Urwaldlichtung, um- 
ringt von Riesenbäumen, die in den 
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Gabelungen ihrer Äste Farnkräuter 

‚und farbenprächtige Orchideen tru- 
gen. Die Luft war erfüllt vom Duft 
wilder Limonen- und Frangipanı- 
blüten, Ilang-Ilang und all den 
wohlriechenden und reizenden Blu- 
men, die im Dschungel wachsen. 
Hier wohnten wir am Fuße eines 
bewaldeten Berges, der von Vogel- 
sang und der Musik der Gießbäche 
tönte, die, fünfan der Zahl, kopf- 
über herabstürzten in ihrer wilden 
Eile, den Ozean zu erreichen, den 
wir über tieferstehende Baumwipfel 
hinweg fünf Kilometer weit unter 
uns sehen konnten, eine quer durch 
den Himmel sich breitende blaue 
Unendlichkeit. 

Fanny van de Grifts Pionierblut 
schlug schneller, als sie hundertsech- 
zig Hektar kühlen Urwaldgebiets 
erwarben, zweihundert Meter hoch 
über der am Strande in der Sonne 
glühenden Stadt Apia. DaihrMann 


völlig von seiner Schriftstellerei be- 


ansprucht war, übernahm sie es 
ganz allein, die Pläne für das neue 
Heim zu entwerfen und den Bau zu 
überwachen. Sie war ein geborener 
Architekt. 
Diese vier Jahre waren für die 
beiden die glücklichsten ihres Le- 
bens. Während des Hausbaus war 
es ein Vergnügen, ihr zuzuschauen, 
wie sie die Arbeiter dirigierte, auf 
hohe Leitern kletterte, auf schwan- 
ken Gerüsten stand — ein zartes 
Figürchen, immer in Blau gekleidet, 
ihren Panamahut keck aufs Ohr 
gestülpt. Ihre bloße Gegenwart 
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genügte, die ihr zärtlich ergebenen 
Samoaner zu größtem Eifer anzu- 
spornen. 

Sie boten einen hübschen An- 


blick, diese fröhlichen jungen 


Männer, hochgewachsene, schlanke, 
halbnackte, Riesen mit Gestalten 
wie junge Griechengötter, Blumen- 
kränze um den Nacken, das kurz- 
geschnittene Haar mit Kalkstaub 
weiß gepudert. Zuweilen erhob der 
Anführer plötzlich die Stimme und 
improvisierte einen Hymnus auf 
die Bauherrin, in den die anderen, 
im Takt mit ihren Sägen und Häm- 
mern weiterarbeitend, im Chor ein- 
fielen. 

„Laßt uns bauen diesen Palast 
für unsere Allerhöchste Frau, denn 
ist sie nicht schön wie das schwe- 
bende Wölkchen bei Morgenröte 
am Himmelsrande der Sce? Hütet 
euch, ihr, die ihr träge seid, sie hat 
Augen rings um ihren lieblichen 
Kopf; man- muß ihr gehorchen.“ 
Sie merkte gar nichts von den Hul- 
digungen, die sie ihr zusangen, denn 
sie brachte es nie dazu, die Sprache 
zu beherrschen. Das wußten sie-und 
hatten einen Mordsspaß daran und 
sangen, daß der Wald widerhallte 
von ihrer Fröhlichkeit. 

Während der Bau vonstatten 
ging, lebten sie wie Schiffbrüchige - 
in einer hastig errichteten kleinen 
Hütte. „Zwischen meinen Klei- 
dern‘, schrieb sie an eine Freundin, 
„hängt Zaumzeug; auf dem Kamp- 
ferbaumstumpf, der mir als Toilet- 
tentisch dient, liegen Kamm und 
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Zahnbürste in trauter Nachbar- 
schaft mit einer Kollektion Zim- 
mermannswerkzeug. An den Wän- 


den hängen ein geschnitzter Speer, 


ein-Revolver, Schnüre von .Fisch-, 
Tier- und Menschenzähnen und 
Muschelhalsketten. Mein kleines 
Bett sieht aus, als ob es aus Ver- 
sehen hereingeraten wäre.“ 

Sie ließ rings um eine Quelle am 
Hang unseres Berges ein kleines 
Reservoir anlegen und das Wasser 
in einem Rohr bis zum Haus, vier- 
hundert Meter weit, hinableiten. 
Wirwaren nunnichtmehrdarauf an- 
gewiesen, das Regenwasser, das von 
unserem Wellblechdach abfloß, in 
Behältern aufzufangen. Obwohl die 
Samoaner dabei die eigentliche Ar- 
beit leisteten, schaffte sie doch nach 
Kräften mit, und ich erinnere mich 
noch daran, wie sie-mich einmal 
lachend bat, ihr die Finger zu rei- 
ben, die beim Zementieren der 
Stauwand des Reservoirs ganz steif 
geworden waren. 


Fanny war eine Frau voller 
Widersprüche. Merkwürdig zaghaft 


Fremden gegenüber, und kaltblütig 


selbst in der größten Gefahr; hilflos 
und beistandsbedürftig in manchen 
Lagen, und doch zum Befehlen be- 
fähigt; eine jener Persönlichkeiten, 
an die sich alle in der Not wenden. 
Sie konnte notfalls streng und un- 
erbittlich sein, aber ihr Lieblings- 
spruch war: „Alles verstehen heißt 
alles verzeihen.‘ Eine furchtlose 
Reiterin, eine Meisterin im Schießen 
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und Segeln, eine Schriftstellerin 
von Rang, eine naturkundige Gärt- 
nerin, eine wunderbare Köchin und 
hervorragende Krankenpflegerin. 
Treue war der Grundzug ihres We- 
sens, und wen sie einmal liebte, zu 
dem hielt sie, mochte die Welt gut 
oder schlecht von ihm reden. Kein 
Wunder, daß ein gestrenger Kapitän 
einmal von ihr sagte: „Sie ist ein 
Gentleman durch und durch.“ 
Sie hatte einen bezaubernden 
Sinn für Humor und liebte es sehr, 
wenn die Pfeile des Witzes hin und 
her flogen. Ihr Lachen war nur sel- 
ten laut, meistens lief es nur leise 
und atemlos verhalten neben der 
allgemeinen Heiterkeit her. Wenn 
man wirklich den Charakter eines 
Menschen daran erkennen kann, 
was für Freunde er hat, so wäre der 
ihrige so schwer zu einem Bilde zu 
fügen wie die Teile eines chinesi- 
schen Geduldsspiels, denn was fand 
sich da alles zusammen: Strand- 
räuber und Herzoginnen, der Sohn 
des Dichters Shelley, ein ehemaliger 
Barinhaber, der gute König Kala- 
kaua von Hawaii, Kapitän Slocum, 
der allein auf einem kleinen Boot 
den Erdball umsegelte und eigens 
einen Abstecher von zweiundsiebzig 
Tagen machte, um sie in Samoa zu 
besuchen; der Romanschriftsteller 
Henry James, der Bildhauer Auguste 
Rodin; John Sargent, der ihr Por- 
trät malte; der menschenscheue 
Dramatiker J. M. Barrie, der zu 
vielen sowenig und zu ihr soviel zu 
sagen hatte; der gefürchtete und 
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grausame König Tembinoka von 
Apamama, der rebellische Unterta- 
nen niederschoß, um Ordnung auf 
seinem Atoll zu halten, und der 
weinte wie ein Kind, als sie sich nach 
einem Besuch von ihm verabschie- 
dete. Ein Journalist aus San Fran- 
zisko, der sie nicht kannte, sagte zu 
mir, nachdem er sie nur flüchtig in 
einer Menschenmengegesehenhatte: 
„Ich würde sie auf den ersten Blick 
wiedererkennen. Sie ist die einzige 
Frau, von der ich mir vorstellen 
kann, daß ein Mann für sie bereit 
wäre zu sterben. 


Mır Freupen erinnere ich mich 
an das Dankfest, welches das Paar 
zur Feier der Einweihung von Vai- 
lima — so tauften sie ihr Heim — 
veranstaltete. Die schönen Möbel 
und das Silber hatten sie aus Schott- 
land kommen lassen. Ich sehe noch. 
das geräumige Wohnzimmer vor 
mir, mit Gemälden von Sargent 
und Hogarth an den polierten Rot- 
holzwänden. Wir ahnten nicht, daß 
dies das letzte Fest sein sollte, das 
uns alle vereinte. Für mein Gefühl 
war es der Höhepunkt, die Krönung 
dieses tapferen, an Opfern, Aben- 
teuern und Romantik reichen 
Frauenlebens. 

In schwarzen Samt und Spitzen 
gekleidet, von Juwelen funkelnd, 
die mit dem frohen Glanz ihrer 
Augen wetteiferten, saß sie, ein 
strahlendes Bild, am Ende der lan- 
gen, im Schmuck von Silberleuch- 
tern, Kristall und Blumen prangen- 
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den Tafel. Ihr Traum war Wirklich- 
keit geworden: sie sah ihren Gatten 
gesund und braungebrannt, hoch 
und schlank und vornehm im 
Abendanzug der Tropen, dem wei- 
ßen Messejackett mit roter Schärpe 
und schwarzen Hosen — ein froher, 
glänzender Gastgeber. Der Kerzen- 
schein glomm auf den Gesichtern 
rings um die Tafel — Marineofhziere 
in ihren weißen Uniformen, hohe 
Ziwvilbeamte, die Konsuln mit ihren 
Frauen. Samoaner, das Schotten- 
röckchen in den Farben der Stuarts 
um die Lenden, Hibiskusblüten hin- 
term Ohr und Blumenkränze um 
den Nacken, die braunen Glieder 
glänzend von Kokosöl und mit San- 
delholzpuder parfümiert, bedienten 


„uns mit ruhiger Würde. 


Das war wahrlich ein Dankfest 
für sie, Sie sah ihren Gatten jetzt 
auf der Höhe seines Ruhms, erfolg- 
reich und berühmt über ihre Träu- 
me hinaus. In den anderthalb Jahr- 
zehnten ihrer Ehe hatte der Ver- 
fasser der Schatzinsel und von Dr. 


"Jekyll und Mr. Hyde über dreißig 


Bücher geschrieben. In der Wid- 
mung seines letzten Romans schrieb 
er seinen Erfolg ihr zu: „Nimm du 
das Werk hin, es ist dein; denn wer 
hat das Schwert blank gehalten, die 
ermattende Glut angefacht, das 
Ziel immer noch höher gesteckt, 
sparsam mit Lob, verschwenderisch 
mit gutem Rat, wer sonst als du?“ 

Wenige Tage später wurde ihr 
Gatte bei anscheinend voller Ge- 
sundheit niedergestreckt „gleichwie 
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von Göttern, in einem klaren, glor- 
reichen Augenblick“. Er starb nicht 
an der Krankheit, gegen die seine 
Frau gekämpft hatte, sondern an 
einem Schlaganfall. Sein Sarg wurde 
an einen langen Baumschößling ge- 
bunden und von Samoanern feier- 
lich auf den Gipfel des‘ Berges 
getragen, den er so geliebt hatte, 
und dort wurde er begraben. 

Als ich an einem der nächsten 
Abende um die Veranda bog, sah 
ich für einen Augenblick — denn 
ich zog mich alsbald zurück — 
Fanny van de Grift-Stevenson, 
meine Großmutter, im Mondlicht 
stehen. Sie stand ganz still und 
schaute zu dem bewaldeten Berg 
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hinauf, wo nun ihr Gatte, wie er es 
selbst gewünscht hatte, „unter dem 
weiten, gestirnten Himmel‘ ruhte. 
Sie hatten vierzehn kurze Jahre 
miteinander gelebt. 

Es war eine schöne Fügung, daß 
Robert Louis Stevenson auf dem 
Gipfel eines Berges . seine letzte 
Ruhestätte fand und daß seine Frau 
ihm zwanzig Jahre später dorthin 
folgte in ihr gemeinsames Grab, 
über dem seine unsterbliche Huldi- 
gung an sie in Bronze eingeschrieben 
steht: 

Gattin, Vorbild, Kamerad, 

Sinn und Seele frei und grad, 

Weggeselle treu durchs Leben, 

Mir von Gott dem Herrn gegeben. 


Der FRANZÖSISCHE Innenminister Jules Moch machte sich über 
seine Beamten durchaus keine Illusionen; dennoch entschloß er sich, 
die etwa tausend Angestellten seines Ministeriums wenigstens ein biß- 
chen zu erschrecken. So erschien er denn eines Morgens Punkt neun 
Uhr, als alles bereits hätte bei der Arbeit sitzen müssen, schloß mit 
eigener Hand das große Eisengitter des Eingangs, setzte sich, von 
draußen unsichtbar, in den Hintergrund und genoß den Spaß: denn 
so langsam sammelten sich ganze Haufen von verspäteten Beamten 
vor dem Gitter und verlangten lärmend Einlaß. 

Pünktlich erschienen waren ganze 32 Prozent. v.D.H. 


LAsser euch einen Rat geben, ihr jungen Männer von fünfzig 
Jahren, die ihr euch auf den wohlverdienten Ruhestand freut: Finger 
weg! Ich will euch erklären, warum: habt ihr jemals im Spätherbst 
kurz vor Dunkelwerden einen Spaziergang gemacht und plötzlich 
aufgesehen und entdeckt, daß die Blätter fast alle gefallen waren? 
Und daß die Sonne gesunken und der Tag zu Ende war, ch ihr’s noch 
ahntet — und daß ein kalter Wind über’s Land ging? 


Das, meine Freunde, ist der Ruhestand. 


STEPHEN LEACOCK 


Achtung, 
Hund hkörtmik 


N WELCHEM Umfang sind 
Ü Tiere fähig, mit bestimmten 
Wörtern eine allgemeine begriffliche 
Vorstellung zu verbinden? Bedeutet 
beispielsweise das Wort „Tisch“ für 
einen Hund noch etwas anderes als 
lediglich einen bestimmten Gegen- 
stand, der ihm besonders vertraut ist? 

Eine Frau, die einen englischen Set- 
ter namens Topper besitzt, gab die- 
sem regelmäßig Knochen zu fressen, 
und zwar ausschließlich in der Küche. 
Dabei pflegte sie jedesmal „Tisch, 
Topper!“ zu rufen, worauf Topper mit 
seinem Knochen unter dem Küchen- 
tisch verschwand. 

Eines Tages saßen Gäste im Wöhn- 
zimmer. Es gab Süßigkeiten, und Top- 
per machte sich über dasSchokoladen- 
papier her. Sofort rief die Frau: ‚Tisch, 
Topper!“ Sie wollte ihm damit sagen, 
er solle das Papier draußen unter dem 
Küchentisch zerbeißen. Statt dessen 
ging der Hund jedoch zu einem kleinen 
Serviertischchen, das im Wohnzimmer 
stand, zwängte sich mühsam darunter, 
so daß an einer Seite der Kopf, an der 
anderen das Hinterteil hervorlugte, 
und kaute dort zufrieden an sei- 
nem Papier. Offensichtlich bedeutete 


Wieviel verstehen unsere Hunde von 
dem, was wir sagen? Reagieren sie nur 
automatisch auf bestimmte Wörter, oder 
können sie sich unter dem, was man 

ihnen sagt, etwas vorstellen? 


„Tisch“ im Bewußtsein dieses Hundes 
etwas Allgemeines und nicht nur den 
einen Tisch in der Küche. Daraufhin 
lud ich die Frau ein, mich mit ihrem 
Hund in meinem Laboratorium aufzu- 
suchen. Dort gab ich dem Tier einen 
Knochen. Aufihren Befehl hin ginges, 
ohne zu zögern, unter den Laborato- 
riumstisch. Wir machten unsere Ver- 
suche mitden verschiedensten Tischen. 
Stets verzog sich der Hund sofort 
unter den nächsten Tisch, niemals 
unter einen Stuhl oder in eine Ecke. 

Einige Wochen darauf rief mich die 
Frau zu sich. Sie war mit dem Hund 
hinter ihrem Haus über die Felder ge- 
gangen, und der Hund hatte einen ver- 
grabenen Knochen ausgebuddelt. Da 
hatte ıhm die Frau, ohne sich etwas 
Besonderes dabei zu denken, zuge- 
rufen: „Tisch, Topper!“ Am anderen 
Ende des Feldes stand, außer Sicht- 
weite, ein alter Gartentisch. Diesen 


37 


38 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Tisch kannte Topper; und unter ihm 
bearbeitete er jetzt seinen Knochen. 
GE. 


Eınzs Tages erzählte mein Groß- 
vater einem Besucher, daß Strom, 
unser Vorstehhund, ihm stets seine 
Mütze bringe. _ 

Der andere wollte daraufhin wissen, 
was der Hund wohl täte, wenn er ein- 
mal die Mütze nicht finden könne. 

Großvater steckte sich die Mütze 
in die Tasche und verließ mit seinem 
Gast das Haus. Ein paar Minuten spä- 
ter rief Großvater Strom zu: „Bring 
meine Mütze!“ 

Der Hund jagte zum Haus zurück, 
während die Männer auf ihn warteten. 
Es vergingen etwa zehn Minuten, 
dann kam Strom wieder aus demHaus 
gestürzt. Er lief zu Großvater hin, 
Tegte ihm in die Hand, was er gebracht 
hatte, und blieb dann, aufgeregt kläf- 
fend, vor ihm stehen. 

Was er erwischt hatte, war dieHaube 
meiner Großmutter. &.L.6, 


Asenp. für Abend packte meine 
Großtante ihren Mops Dennie in sein 
Körbchen, das in ihrem Schlafzimmer 
stand. Dabei sprach sie, während sie 
ihn in seine Decke wickelte, stets leise 
mit ihm: „So, so, jetzt wird es meinem 


Aprı 


Dennie bestimmt nicht zu kalt wer 
den.“ 

An einem frostigen Abend war ei: 
Verwandter zu ihr zu Besuch gekom 
men. Er hatte sich vor den Kami: 
gesetzt, rieb sich die Hände und spracl 
vom Wetter. Kalt, kalt sei es heut 
draußen, mächtig kalt. 

Dennie flitzte aus dem Zimmer. 

Dann war von der Treppe her eiı 
Schleifen und Schleppen zu hören; in 
Wohnzimmer kam Dennie — un 
zerrte seine Hundedecke bis vor di 


Füße des Gastes. J- < 


Eınes Abends ertappte ich Nerc 
meine große dänische Dogge, dabei 
daß er es sich im Wohnzimmer au 
dem Sofa bequem gemacht hatte. Sei, 
ungeheurer Leib bedeckte nahezu da 
ganze kostbare Möbelstück. „Wirst dı 
wohl heruntergehen““, befahl ich, „un: 
laß dich ja nicht wieder auf dem Sof 
blicken.“ 

Nero schob seinen schwerfällige 
Körper hinunter und verschwand be 
schämt aus dem Zimmer. 

Am nächsten Abend lag Nero nich 
auf dem Sofa, sondern höchst behag 
lich davor — auf den drei Polsterr 
die er sich vom Sofa heruntergezert 
und aufdem Fußboden zurechtgerück 
hatte. ME 


Br 


Ich HÖRTE einmal jemanden sagen, man könne nie beurteilen, ob 
Eltern ihre Kinder gut oder schlecht erzogen haben, ehe man nicht 


wisse, wie ihre Enkelkinder ausgefallen sind. 


R.L.S. 


Sorgen beeinflussen den Blutkreislauf, das Herz, die Drüsen, das 
ganze Nervensystem. Ich habe noch keinen gekannt, der an Über- 
arbeitung starb, wohl aber manchen, den die Verzweiflung tötete. 


Dr.Cc.M. 


Als die Invastı 


Von W. L. White 


S cuon vier Tage nach der Lan- 
dung geriet nach nur vierzig 
Xilometern Vormarsch die Invasion 
n der Atlantikküste ins Stocken. 
Aitte Juni 1944 standen die allı- 
srten Truppen, wie an den Boden 
enagelt, hilflos vor den hohen 
Iecken der Normandie: 

Diese der Abgrenzung der Felder 
ienenden Hecken hatten ursprüng- 
ich nichts Besonderes an sich. In 
Jenerationen haben sich die alten 
Vurzeln jedoch so ineinander ver- 
\ochten und übereinandergetürmt, 
aß sie einen über einen Meter 
‚ohen und fast einen Meter breiten 
!rdwall bilden, in dem die verfilzten 
Wurzeln wie die Eisenstangen im 
3eton als Verstärkung wirken, und 
larüber erhebt sich die dichte Blät- 
ermasse von Buschwerk und niedri- 
‚en Bäumen, 

Alles zusammen bildete eine groß- 
rtige Panzerfalle. Hinter den 
3Jaumhecken lagen die Deutschen, 
ie ihre Maschinengewehrnester 
icht besser hätten tarnen kön- 
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Ohne die Erfindungsgabe des einfachen 
Soldaten hätte sich die Invasion in 
der Normandie fesigefahren 


nen. Der beste Schutz gegen Ma- 
schinengewehrfeuer sind an sich 
Panzer. Die alliierten Panzer stie- 
ßen jedoch auf die Baumhecken, 
hoben sich vorn im Winkel von 
fünfundvierzig Grad und waren 
festgefahren; und da staken sie, so 
daß man sie mit einer einzigen 
Handgranate gegen ihre unge- 
schützte Unterseite erledigen 
konnte. Auf diese Weise brachten 
die ältesten, primitivsten Sperren 
die großen, mit den neuesten Er- 
rungenschaften der Technik ausge- 
rüsteten Armeen zum Stillstand. 
An seinem Schreibtisch in der 
Universität Columbia mußte Gene- 
ral Eisenhower erst kürzlich wieder 
daran denken, wie er und sein Stab 
sich den Kopf zerbrachen, um einen 
Ausweg zu finden. Schließlich ord- 


neten die Stabsofhiziere an, die 
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Mannschaften selbst sollten Vor- 
. schläge machen, und nun kamen die 
Ideen — dutzendweise. Aber es war 
keine brauchbare dabei. 

Eines Tages inspizierte General 
Gerow seine erstarrte Front. Nahe 
St. Germain d’ Elle, etwa acht Kıi- 
lometer von St. Lö, lag die ameri- 
kanische 102. Kavalletie-Aufklä- 
rungsabteilung, die einst großartig 
Polo spielte und tolle Reiterstücke 
zeigte, jetzt jedoch leichte Panzer 
fuhr. 

Nach der Besichtigung richtete 
der General seine kleinen glänzen- 
den Augen auf den Führer einer der 
Kompanien, Hauptmann James De- 
pew. Alle Soldaten wußten, daß der 
General ein ebenso strenger wie 
tüchtiger Offizier ist. 

„Wie stehtes mit den Hecken?“ 
fragte er finster. 

„Wir haben noch keine Lösung 
gefunden‘, antwortete Depew. 

„Da Sie hier hinter der Front 
nichts zu tun haben,. sollten Sie 
doch wohl eine Lösung finden kön- 
nen“, meinte der General. 

An diesem Abend rief Depew 
alle seine Offiziere und Unterofhi- 
ziere zusammen (darunter auch 
Sergeant Curtis Culin) und fragte, 
ob jemand irgendeine Idee habe, so 
verrückt sie zunächst auch erschei- 
nen möge. 

Die Soldaten, die durch diese 
Hecken hindurch mußten, zer- 
brachen sich genau so den Kopf wie 
die hohen Offiziere. Sie alle hatten 
die Panzer gegen die Hecken 
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anrennen sehen mit der Sturhe 
eines Ziegenbocks, der einen Baun 
stumpf umzustoßen versucht. Hie 
rannte Stumpfes gegen Stumpf 
an. Es war wie der Versuch, ei 
dickes Stück Fleisch mit dem fl: 
chen Löffel zu zerschneiden. S 
sagte Culin zu Hauptmann Depev 
die Leute meinten, wenn man nı 
etwas vorn am Panzer anbrächte - 

„Was denn?“ 

„Nicht einen Stoßdämpfer. E 
was,um von diesemstumpfenGegei 
einander loszukommen — vielleict 
so was wie einen Schneepflug, d: 
sagen meine Leute alle.“ 

Endlich eine Idee! Hauptman 
Depew eilte sogleich zur Werkstat 
gruppe der Einheit — einer bı 
währten Abteilung unter demKon 
mando Leutnant Littons. 

„Etwas. wie einen Stoßdämpf: 
vor:dem Tank, was diese Hecke 
durchbohren würde, aber kein Me 
ser, eher so was wie — hm —“ 

„Wie eine Gabel?“ fragte Litto 
„Etwas, meine ıch, was da hineiı 
sticht und alle Wurzeln’ aus d. 
Erde hebt, so daß dann ein Panz 
dürchsteßen könnte.“ 

Natürlich, eine Gabel. Nun a 
beitet man gewöhnlich solch eiı 
Idee sorgfältig aus, schickt d« 
Entwurf nach Washington, wo 
zunächst mal von allen Seiten b 
gutachtet wird; von dort geht 
in die Herstellung, versehen ır 
einer Dringlichkeitsanweisung w 
gen des Materials und der später: 
Verschiffung. Steve Litton ab 
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enkt nicht bürokratisch. Weshalb der neuen Erfindung versehen 
icht selber die Sache in die Hand wurde, wählte man MacNorton, 
ehmen? einen der besten Fahrer der Ein- 
Also an die Arbeit. Hm — die heit, einen schlaksigen jungen Sol- 
sabelzinken müssen stark sein und daten. „Zuerst“, so berichtet De- 
ıng genug, um tief in das Wurzel- pew, „fuhr er langsam auf dieHecke 
ewirr einzudringen, bevor dieNase zu, und der Panzer bäumte sich, 
es Panzers sich vor der Böschung genau wie früher. Dann prüfte er 
u hoch in: die Luft hebt. die Lage, wendete, ging auf volle 
Stark und lang — nun, das wer- Touren, donnerte auf die dichteste 
en wir schon kriegen. Wie wär’s Hecke in der ganzen Gegend los 
enn mit den Winkeleisen an den und pflügte eine breite Gasse hin- 
erfiuchten Unterwasservorrichtun- ein. Nach einigen Versuchen hatte 
en, welche die Deutschen vor der er heraus, wie ‘man es machen 
xüste ausgelegt hatten, um den mußte, damit es schon beim ersten 
‚andungsbooten den Bauch aufzu- Anlauf gelang.“ 
:hlitzen? . Es war ein großer Augenblick für 
Steve Litton schickte einige die 102. Aufklärungsabteilung, denn 
‚eute los, um ein paar Eisen aus die Deutschen hatten überall die 
em Wasser zu holen, und arbeitete Front entlang Maschinengewehr- 
aitden Schlossern seiner Werkstatt- nester in die Baumhecken einge- 
ruppe bis tief in die Nacht. Zwei graben, von wo aus sie die Angreifer 
age später kam . 
Tauptmann De- 
ewausderWerk- 
tattgruppe zu 
Aajor Saunders 
inüber und mel- 
ete ruhig: „Wir 
aben es.“ 
„Depew“—be- 
auptet George 
aunders — „ist 
in so bescheide- 
er Mensch, daß 
aan ihm glauben 
auß, wenn er so 
twas sagt.“ 
Für den ersten 
'anzer, der mit 
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Panzer mit Sergeant Culins Heckenmesser 
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mit unsichtbarem Feuer nieder- 
mähen konnten. Jetzt sollte sich ein 
Panzer auf diese Wespennester stür- 
zen, die feindlichen Maschinen- 
gewehrschützen lebendig unter sich 
begraben und ein mächtiges Loch 
in die Hecke reißen. 

Die Neuigkeit durchflog blitz- 
schnell alle Kommandostellen bis 
zu General Eisenhower. Dieser er- 
innert sich noch, wie General 
Bradley in sein Hauptquartier kam 
und sagte: „Ich habe da etwas ge- 
hört, was so wunderbar klingt, daß 
ich es kaum glauben kann.“ 

General Bradley ordnete eine 
Vorführung durch die 102. Auf- 
klärungsabteilung an und erschien 
mit General Gerow von der Ersten 
Armee, General Robertson von der 
Zweiten Infanterie-Division und 
allen zugehörigen Stabsofhizieren. 

„Oberste wie Sand am Meer“, 
erzählt Depew, „sie hatten sogar 
Filmkameras mitgebracht, um im 
Bild festzuhalten, was wir da hatten 
und wie es funktionierte. So mach- 
ten wir es, um auch ein wenig Spaß 
zu haben, wie in Hollywood und 
legten alle hohen Offiziere samt 
ihren Kameras hinter eine Hecke 
an die Plätze, die sonst die Deut- 
schen eingenommen hätten.“ 

„Auf einmal“, erzählt George 
Saunders, „sahen sie durch die grüne 
Hecke den Geschützturm einesPan- 
zers, der auf sie zuraste, und ihr 
erster Gedanke war: welcher ver- 
rückte Kerl will sich an diesem Wall 
den Schädel einrennen? In diesem 
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Augenblick wölbte sich in der Heck 
ein ganzer Bogen vor, dann bracl 
ein großer Teil davon ab un« 
stürzte über sie. Sie bekamen eine: 
ziemlichen Schrecken. Als derStaul 
sich gelegt hatte, war ein große 
Loch da, durch das eine ganze Ar 
mee marschieren konnte. Es wa 
großartig.‘ 

Und die Herren Offiziere, die da 
gesehen hatten? Culin erinner 
sich, daß General Robertson sagte 
„Wenn wir so etwas bei Höhe 20 
gehabt hätten, wären unsere Ver 
luste nur halb so groß gewesen 
Hiermit kriegen wir St. Lö.“ Un 
General Bradley meinte: „Auf die 
hier haben wir die ganze Zeit ge 
wartet.‘ 


General Bradleys Bestätigung 


‚Ja, das waren meine Worte. Al 
uns zum erstenmal die Baumhecke: 
stoppten, dachte ich sofort, eskönn 
nicht lange dauern, bis der Erfinder 
geist irgendeines Soldaten das Pro 
blem lösen werde. Man konnte bei 
nahe vorhersagen, daß es ein Ser 
geant im Frontdienst sein müsse 
wenn wir nur, was wir immer ver 
suchen, den Dienstweg so einfac) 
wie möglich gestalteten. 

Als wir nun sahen, wie der leicht 
Panzer eine Hecke aufspießte un: 
mitnahm, erkannten wir alle, da: 
diese Neuerung das Heckenland i 
ein Panzerland verwandelt hatte 
Ich gab Anweisung, daß alle veı 
fügbaren Werkstattkompanien sc 
fort mit der Herstellung beginne 
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ollten; ein Exemplar sollte man im 
Jugzeug nach England bringen, 
lamit sich unsere Werkstattgrup- 
‚en drüben ebenfalls an die Anferti- 
ung machen konnten.“ 

„Von da an“, entsinnt sich Ser- 
seant Culin, „sah ich unsere Armee 
o schnell vorrücken wie noch nie.“ 

Culin, Depew und Litton wurden 
ofort in die Zentralwerkstatt der 
irsten Armee abkommandiert, die 
ıun nicht nur für alle leichten Pan- 
ser, sondern auch für die schweren 
lie neue Vorrichtung baute. Zehn 
Tage lang wurde die Landungsküste 
ıbgesucht und deutsche Hinder- 
1isse aus der Brandung oder aus den 
Straßenbarrikaden herausgerissen. 
Die ganze Nacht hindurch wurden 
ınter dem Schutz provisorisch er- 
‘ichteter Zelte, die das grelle Licht 
für die deutschen Jagdbomber un- 
sichtbar machten, die Eisenteile zu- 
sammengeschweißt. 

Bis zum 24. Juli hatte jeder Pan- 
zersein Heckenmesser, und am 25.in 
der Morgendämmerung begann je- 
ner Angriff, der als der große Durch- 
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bruch von St. Lö in die Geschichte 
eingehen sollte. 

Natürlich war schon nach einer 
Woche das Heckenland überwun- 
den. Mit Stolz sah Sergeant Culin 
nach Kriegsende, daß ein paar ver- 
rückte Panzerfahrer noch immer 
die Heckenmesser vor ihrem Panzer 
hatten. Vielleicht konnten sie sich 
nicht von ihnen trennen. 

„Diese Messer aber“, behauptet 
Culin, „sind nicht einem einzelnen 
zu verdanken; die Zusammenarbeit 
der ganzen Armee war dazu erfor- 
derlich, vom einfachen Mann bis 
zum Stab.“ 


General -Eisenhowers Meinung: 


„Augenblick“, sagt General Ei- 
senhower zu Culin und lehnt sich 
über seinen Tisch im Marmorsaal 
der Universitätsbibliothek Colum- 
bia. „Natürlich war die Vorausset- 
zung dazu eine Armee, in der eine 
wirklich gute Idee schnell bis zur. 
Führung durchdringen kann. Aber 
schließlich mußte erst jemand die 
Idee haben. Und das waren Sie!“ 


Die Resıerung hatte wieder einmal einen Aufruf erlassen und 
durch Flugzettel verbreitet. Der gleiche Flugzettel wurde wieder ein- 
mal durch zwei verschiedene Regierungsstellen verteilt — so auch 
auf einem ländlichen Jahrmarkt. Der eine der beiden Verteiler gab 
seine Zettel umsonst und fand kaum einen Abnehmer. Der andere 
sah es, verlangte für jeden Zettel einen Groschen — und hatte 


reißenden Absatz ... 


T.W.M. 


Sdleine Geachenke fallen 


die Seundbcheff 


R- WaALpo EMERSON — 

ein kühner Idealist und da- 
bei ein erfahrener Kenner des 
menschlichen Charakters — schrieb 
einmal: „Ringe und Juwelen sind 
keine Geschenke, sondern besten- 
falls ein Zeichen für ein schlechtes 
Gewissen. Das einzige wahre Ge- 
schenk ist ein Teil von dir selbst.“ 

Für wenig Geld können wir auf 
ebenso angenehme wie bequeme 
Weise solche Geschenke machen. 

Wir brauchen nur an einen 
Freund ein paar Zeilen zu schreiben 
— oder auch an einen Fremden —, 
ein paar Zeilen, die Freundschaft 
oder Anteilnahme zum Ausdruck 
bringen, Glückwünsche oder Aner- 
kennung; sie in einen Umschlag zu 
stecken, eine Briefmarke aufzu- 
kleben und den Brief abzuschicken. 
Ja, die Post ist sogar bereit, uns für 
noch weniger Geld behilflich zu 
sein: eine einfache Postkarte kann 
unendlich viel Wärme und Freund- 
schaft vermitteln. 

Wir benützen diesen bequemen 
Weg, Freude zu bereiten, viel zu 
selten —— nicht etwa, weil wir ihn 
nicht kennen, sondern aus Gedan- 
. kenlosigkeit. Wir freuen uns wohl 
über ein Zeichen von unseren 
Freunden, aber wir denken viel zu 
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Von David Dunn 


wenig daran, wie sehr sie sich über 
ein solches Zeichen von uns freuen 
würden! Vielleicht ist auch unser 
ewiges Aufschieben daran schuld. 
Wir nehmen uns vor, irgend jeman- 
dem. zu schreiben, ihm unsere 
Freude über etwas, das er getan hat, 
oder unsere Anteilnahme an seinem 
Kummer auszudrücken. Aber dann 
schieben wir es auf die lange Bank, 
bis wir uns eines schönen Tages sa- 
gen müssen: „Schade, jetzt ist es 
zu spät dazu. Warum habe ich es 
bloß nicht gleich getan, als mir der 
Gedanke kam?“ 

Wieder ein Beweis dafür, daß 
man seinen Impulsen, sich anderen 
mitzuteilen, rascher folgen sollte! 

Ein Stück von der Person des 
Schreibers ist in jeder noch so kur- 
zen Nachricht enthalten: „Ich 
denke so sehr an Dich‘, will sie 
sagen, „daß ich die Mühe nicht 
scheue, mich hinzusetzen und meine 
Empfindungen für Dich in Worte 
zu kleiden.‘“ Es kommt dabei gar 


‚nicht darauf an, ob man sich ge- 


schickt ausdrücken kann. 

Eine Briefmarke ist keine große 
Ausgabe, wenn wir uns damit die 
Zuneigung unserer Freunde erhal- 
ten oder neue Freunde gewinnen 
können. 


4us dem Buch „Try Giving Yourself Away“ 


Düsenantrieb auf Schienen 


Von Frank J. Taylor : 


Voss fast ängstlich schal- 
tete der Lokomotivführer John 
De Toro den Geschwindigkeitshebel 
Stufe um Stufe weiter und fuhr die 
X 50 langsam von den Abstellglei- 
sen auf die Hauptstrecke hinaus. 
Die Maschine, die ‚fast wie eine 
Diesellokomotive aussieht, aber 
keine ist‘, heulte auf wie ein Düsen- 
jäger, gewann rasch an Geschwin- 
digkeit und machte sich dann in 
ruhigem, gleichmäßigem Tempo 
daran, den „Berg“, wie der Cajon- 
Paß im südlichen Kalifornien von 
den Eisenbahnern genannt wird, zu 
bezwingen. Dieser „Berg“ ist die 
steilste Strecke des weit ausgedehn- 
ten Eisenbahnnetzes, das die Ge- 
birgsketten der Westküste Ameri- 
kas überwindet. 

Seit einem halben Jahr zieht die 


Aus The Denver Post , 


Die X. 50, eine neue gasturbinen- 
elektrische ' Lokomotive, begeistert 
die Eisenbahnfachleute Amerikas » 


X 50 Güterzüge von fast andert- 
halb Kilometer Länge heulend über 
diese Strecke. Durch die sinnreiche 
Anwendung einer an sich alten Idee 
ist Amerikas erste gasturbinen- 
elektrische Lokomotive zur stärk- 
sten und konzentriertesten Kraft- 
quelle auf den Schienen geworden. 
In ihrem Innern werden Turbinen 
durch brennende Gase in schnellste 
Umdrehung versetzt und treiben 
ihrerseits Dynamos an. Der hier- 
durch erzeugte elektrische Strom 
dient zum Antrieb der Motoren an 
den acht Achsen der Lokomotive. 

„Die Sache ist so“, erklärte einer 
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der Ingenieure und zeigte auf den 
Maschinenraum hinter dem schall- 
dichten Führerstand, „man bläst 
heiße Luftaufein paar kleine Wind- 
mühlen da hinten, und dann hat 
man Kraft genug, diese Steigung 
zu bezwingen.“ 

Im Führerstand war es so ruhig, 
daß man sich in normaler Laut- 
stärke unterhalten. konnte, aber 
draußen hörte man den charakte- 
ristischen hohen Klageton des Dü- 
senantriebs. Die X 50 bläst nämlich 
durch ein Auspuffrohr auf dem 
Dach in der Minute bis zu 4250 
Kubikmeter Gase ab, die Tempe- 
raturen bis zu 430 Grad erreichen. 
Im Maschinenraum war das Heulen 
noch ohrenbetäubender, weil dort 
auch die Frischluft in heftigem 
Strom durch die an den Seiten der 
Lokomotive angebrachten Filter 
eingesaugt wird. Diese Luft dient 
zur Kühlung der Maschine, dann 
wird sie komprimiert und mit 
dem zerstäubten Treibstoff . ver- 
mischt, um die „kleinen Wind- 
mühlen‘“ anzublasen. 

Ehe diese Lokomotive, deren In- 
betriebnahme eine epochemachende 
Neuerung bedeutet, im regelmäßi- 
gen Güterverkehr zwischen Los 
Angeles und Salt Lake City ein- 


gesetzt wurde, unternahm man mit 


ihr eine Probefahrt über das ge- 


samte Eisenbahnnetz der Union 

Pacific, um festzustellen, wie sie sich 

in jeder Höhenlage vom Meeres- 

spieg | bis zu 2500 Metern, bei 

Schnee, Regen und Hagel und ın 
% 
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der Gluthitze der Wüste bewährte. 
Die Lokomotive bestand alle Pro- 
ben glatt, wenn auch mit Geheul, 
jedoch stellte sich heraus, daß sie 
in kühlen Gegenden besser zog als 
in heißen Landstrichen. 

Die X 50 ist die zweite gasturbi- 
nen-elektrische Lokomotive der 
Welt. Im Kriege hatten Schweizer 
Ingenieure eine brauchbare der- 
artige Maschine gebaut, welche die 
Aufmerksamkeit amerikanischer 
Fachleute erregte. Damals waren 
die Entwicklungsmöglichkeiten der 
dieselelektrischen Lokomotive fast 
erschöpft, da das Gewicht durch die 
Tragfähigkeit der Schienen und die 
Länge durch die Kurven begrenzt 
sind. 

"Während des Krieges wandten 
die Spezialisten für Düsenantrieb 
ihre ganze Aufmerksamkeit dem 
Flugzeugbau zu und machten da- 
bei wertvolle Erfahrungen mit 
neuen hitzebeständigen Metallen. 
Anfang 1946 gingen sie erneut an 
die Konstruktion von Gasturbinen- 
Lokomotiven, brauchten jedoch 
Jahre, die erste Maschine dieser 
Art vom Zeichenbrett aufdie Schie- 
nen zu bringen. Als es endlich so- 
weit war, übertrafsie alle Erwartun- 
gen. 

Der Betriebstechniker beurteilt 
eine Lokomotive unter anderem 
danach, wie viele Pferdestärken pro 
Kilogramm Lokomotivgewicht sie 
erzeugt. Die dieselelektrischen Lo- 
komotiven, die sehr viel leistungs- 
fähıger als Dampflokomotiven sind, 
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erreichen ein PS auf je 
73 Kilogramm Lokomo- 
tivgewicht.Die X50 hin- 
gegen entwickelt ein PS 
bereits auf je 45 Kilo- 
gramm. Zudem kostet 
der Treibstoff für Diesel- 
motoren dreimal soviel 
wie das für die Gastur- 
bine verwendete „Bun- 
ker C“-Ol, ein Abfallöl, 
das beim Raflinieren üb- 
rigbleibt, nachdem zahl- 
reiche wertvollere Pro- 
dukte angefallen ‚sind. 
Olleute, denen der Über- 
schuß an Abfallöl bisher 
großes Kopfzerbrechen 
bereitet hat, sind glück- 
lich über diese neue Ver- 
wendungsmöglichkeit. 
Trotz ihrer hervorra- 
genden Leistung gibt die 
Gasturbinen - Lokomoti- 
ve den Herstellern und 
dem technischen Eisen- 
bahnpersonal noch man- 
che Probleme auf. Dazu 
gehört zum Beispiel das 
Heulen der Maschine. 


DÜSENANTRIEB AUF SCHIENEN 


Im SEpTEMBER 1941 wurde die erste gas- 
turbinen-elektrische Lokomotive der Welt in 
der Schweiz fertiggestellt, nachdem dieInge- 
nieure von Brown, Boveri & Cie in Baden 
bei Zürich zwei Jahre lang an deren Entwick- 
lung gearbeitet hatten. Die Schweizerischen 
Bundesbahnen finanzierten ihren Bau und 
verwenden sie heute besonders während der 
energieknappen Wintermonate. — Die ofhi- 
zielle Probefahrt fand am 5. September 1941 
auf einer Strecke von 160 Kilometer Länge 
statt. Am 2. Oktober 1941 brachte die 
schwarzglänzende, fahnengeschmückte Loko- 
motive ohne Schornstein und ohne Strom- 
abnehmer die offiziellen Gäste der Regierung 
und der Hochschulen zur Feier des fünfzig- 
jährigen Bestehens der Firma Brown, Boveti 
von Zürich nach Baden, auf der berühmten 
Spanischbrötlibahn-Strecke, wo hundert Jah- 
re zuvor die erste schweizerische Eisenbahn 
gefahren war. — Nach dem Kriege wurde die 
Gasturbinen-Lokomotive vorübergehend an 
die französischen Staatsbahnen ausgeliehen. 
Eine zweite, größere und stärkere Lokomo- 
tive dieser Art wurde von Brown, Boveri zu- 
sammen mit der Schweizerischen Lokomotiv- 
fabrik in Winterthur für die Britischen Staats- 
bahnen gebaut. Sie wurde kürzlich geliefert. 


Fünfzehn Meter von eineranlaufen- 
den Maschine entfernt ist jedes Ge- 
spräch unmöglich. Aufeinem Güter- 
bahnhof mag das vielleicht noch an- 
gehen, auf einem belebten Bahnhof 
für den Personenverkehr aberwürde 
das Anlaufen von einem halben 
Dutzend X 50-Lokomotiven einen 
unerträglichen Lärm verursachen. 
Weitere Probleme sind das Halten 


im Leerlauf und das Anfahren. Hal- 
ten kostet Geld, denn die Turbine 
der X 50 verbraucht im Leerlaufein 
Drittel des Treibstoffs, den sie be- 
nötigt, wenn sie mit 4500 PS zieht. 
Ferner kann die Gasturbine nicht 
von selbst anlaufen und braucht 
daher einen 250 PS Hilfs-Diesel- 
motor als Anlasser, der auch zum 
Rangieren auf Güterbahnhöfen 
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dient. Und schließlich ist. das als 
Treibstoff verwandte Abfallöl zwar 
billig, aber andererseits so dickflüs- 
sig, daß es auf etwa 95 Grad Celsius 
vorgewärmt werden muß, che es in 
die Verbrennungskammern einge- 
spritzt werden kann; dies wiederum 
erfordert den Einbau von Dampf- 
rohrleitungen in die Treibstoffbe- 
hälter. 

Die Luft, in die man den Treib- 
stoff zerstäubt einspritzt, wird 
von einem mächtigen Kompressor 
verdichtet. Für diesen Kompressor 
werden zwei Drittel der von den 
Turbinen erzeugten Kraft ver- 
braucht, so daß nur ein Drittel als 
Zugkraft übrigbleibt. Die Inge- 
nieure würden dieses Verhältnis 
gern durch irgendein wissenschaft- 
liches Zauberkunststück umkehren, 
bisher aber ist das nicht gelungen. 

Die 227 Tonnen schwere X 50, 
die genau so stark, aber nur halb 
so schwer ist wie eine dieselelektri- 
sche Lokomotive von vergleich- 
barer Länge oder eine Dampfloko- 
motive von doppelter Länge, ver- 
liert an Gewicht in dem Maße, in 
dem sie die 23 Tonnen Öl ver- 
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braucht, diefür eine Fahrt vonrund 
1000 Kilometer ausreichen. In dem 
Maße, wie die Lokomotive leichter 
wird, verliert sie aber auch an Zug- 
kraft, und die Neigung der Räder 
zum Gleiten nimmt zu. 

Ein weiteres ernsthaftes Problem 
ist die Frage, wie lange die „„Wind- 
mühlen“ der Turbinen dem An- 
sturm der Gase standhalten werden, 
die so heiß sind, daß sie die meisten 
Metalle zerstören. Die Erbauer der 
X 50 glauben, daß eine General- 
überholung erst nach 15 000 Be- 
triebsstunden notwendig sein wird, 
während die dieselelektrische Loko- 
motive in derselben Zeit dreimal 
überholt werden muß. Genau wird 
man das aber erst dann feststellen 
können, wenn die X 50 noch einige 
Jahre auf der Strecke gefahren ist. 

Trotz dieser ungelösten Fragen 
sagte der Präsident der Umion Paci- 
fie, der seinen Sonderwagen vier- 
zehn Tage lang an Züge anhängen 
ließ, die von der X 50 gezogen wur- 
den: „Das ist Düsenantrieb auf 
Schienen. Es ist durchaus möglich, 
daß er eine Revolution im Eisen- 
bahnwesen einleiten wird.“ 
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Eın LAnnseistLicher machte Hausbesuche in seiner Gemeinde und 
war erstaunt, als er eine seiner besten Kirchgängerinnen in Trauer- 
kleidung antraf. „Ja, meine Arme“, fragte er, „ist denn Ihr Mann 


gestorben?“ 


„Das gerade nicht“, antwortete sie. „Aber er hat mich so geärgert 
und so viel 'gequengelt, daß ich wieder um meinen ersten Mann zu. 


trauern beginne!“ 
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N® WENIGE Lebende sehen 


dem Tod so heiteren Mutes 
entgegen, wie es uns etwa von 
christlichen Glaubenszeugen über- 
liefert ist. Schon in den Namen, 
mit denen wir ihn benennen, 
kommt grenzenlose Furcht zum 
Ausdruck: grimmiger Schnitter, 
dunkler Engel. 
Dennoch deutet alles darauf hin, 
daß der Tod keine Schrecken hat. 
Er wird von alten und siechen Leu- 
ten meistens dankbar begrüßt. Er 
‚bringt den Kranken barmherzige 
Erlösung und nimmt ihnen die 
Bürde ab, die sie nicht länger tragen 
können. Alles in allem ergeben sich 
die, Menschen in überwältigender 
Mehrzahl willig dem Tode, wenn 
er kommt, obwohl sie ihn ihr ganzes 
Leben lang gefürchtet haben. 
Tausende sind durch Ertrinken, 
elektrischen Schlag oder Eirstik- 
kung „gestorben“ und dank sofor- 
tiger ärztlicher Hilfe wieder zum 
Leben erweckt worden. Sie sind 
wahrhaft von den Toten zurück- 
gekehrt. Sie haben vielleicht ein 


Aus der Monatsschrift Liberty 


leichtes Schwindelgefühl, ein un- 
widerstehliches Schlafbedürfnis ver- 


‚spürt, aber das ist alles. Fast ohne 


Ausnahme berichten solche Per- 
sonen, daß sie weder Qual noch 
Schmerz noch Schrecken empfun- 
den. haben, sondern nur allumfan-- 
genden Frieden. 

Sir William Osler, der große eng- 
lische Arzt, hat fünfhundert Ster- 
bende beobachtet. Nur bei elf war 
eine gewisse Beängstigung und nur 
bei zweien wirkliche Todesangst 
zu erkennen. 

Arthur MacDonald, ein anderer ' 
Arzt, bezeugt das gleiche: „Die- 
Meinung, daß das Sterben mit 
qualvollem Leiden verbunden sei, 
beruht vielleicht auf einer Miß- 
deutung der physischen Erschei- 
nungen, die es begleiten. Der Vor- 
gang des Sterbens wird verwechselt 
mit den Symptomen der Krank- 
heit, die vorausging. In Wahrheit 
scheint ein Stillstand der Natur 
einzutreten — die Krankheit hat 
gesiegt, die Schlacht ist gewonnen. 
Der Körper, erschöpft von der 
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Anstrengung, ist zum Sterben be- 
reit. Alles ist Frieden.“ 

Dr. John A. Ryle von dem be- 
rühmten Guy’s Hospital in London 
schreibt: „Das Sterben ist nicht so 
schrecklich, wie wir zu glauben ge- 
wöhnt: sind. Oft erleiden die am 
Sterbebett Anwesenden die grö- 
Bere Seelenpein. Ihr aufUnkenntnis 
beruhendes Mitgefühl geht gewöhn- 
lich von der Vorstellung aus, was das 
Opfer zu erdulden habe und was 
sie selber dereinst werden erdulden 
müssen. Der Sterbende selbst wird 
vielleicht eine flüchtige Trauer über, 
das Scheiden von seinen Freunden 
empfinden, aber gewiß keine Todes- 
angst.‘ 

Dr. Alfred Worcester, vormals 
Professor für Gesundheitslehre an 
der Harvard-Universität, hat fol- 
gendes zu sagen: „Dem Tode geht 
fast immer eine völlige Bereitwillig- 
keit zum Sterben voraus. Ich habe 
es nie anders gesehen. Zuletzt ist es 
immer leicht. Wie großauch das vor- 
herige Leiden gewesen sein mag, vor 
dem Tode kommt stets ein Zustand 
vollkommenen Friedens und oft 
sogar der Verzückung. 

Alle kompetenten Beobachter 
stimmen überein, daß so etwas wie 
‚Todeskampf‘ nur in der Einbildung 
existiert. Die Kontraktionen des 
sterbenden Körpers sind freilich 
manchmal schrecklich anzusehen. 
Sie scheinen zu beweisen, daß der 
Sterbende leidet, aber das sieht nur 
so aus — es sind lediglich Reflex- 
bewegungen der Muskeln.“ 
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Ebenso sind die häufig vorkom- 
menden Gesichtsverzerrungen un- 
willkürlich und keineswegs Anzei- 
chen von Schmerz. Wie oft sind 
Gesichter im Schlaf verzerrt, ob- 
wohl der Schläfer gar keine Schmer- 
zen hat. 

Die zuverlässigsten Zeugnisse 
darüber, wie einem Sterbenden zu- 
mute ist, stammen von Ärzten, die 
es an sich selber erfahren haben. Ein 
Arzt, den ein schwerer Herzanfall 
an den Rand des Todes gebracht 
hatte, sagte aus, daß seine Empfin- 
dungen ähnlich gewesen seien wie 
bei einer leichten Trunkenheit. 
Dennoch hatte es ausgesehen, als 
ob er heftige Schmerzen litte. 

Ein anderer, der beinahe einer 
Lungenentzündung erlegen wäre, 
erinnerte sich nicht im mindesten 
an die kritische Phase seiner Krank- 
heit, obwohl er Anzeichen großer 
Qual zu erkennen gegeben hatte. 
Er wußte von nichts mehr, und als 
die Krisis vorbei war, setzte er sich 
im Bett auf und verlangte nach sei- 
nem Frühstück. Drei Ertrunkene, 
die wiederbelebt wurden, berichte- 
ten von Frieden und Wohlgefühl, 
nachdem der anfängliche Kampf 
beendet war. William Hunter, ein 
Anatom des achtzehnten Jahrhun- 
derts, murmelte noch mit dem letz- 
ten Atemzug: „Wenn ich die Kraft 
hätte, eine Feder zu halten, würde 
ich aufschreiben, wie leicht und an- 
genehm das Sterben ist.“ 

Der französische Dichter Paul 
Scarron bezeüugte ähnliches. Als er 
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im Sterben lag, sagte er: „Wenn ich 
wieder gesund bin, werde ich eine 
treffliche Satire über das Gerede 
von der Todesangst schreiben. Auf 
mein Wort, ich hätte nie gedacht, 
daß es so leicht sei, dem Tod ins 
"Gesicht zu lachen.“ 

Die letzten unregelmäßigen 
Schläge eines versagenden Herzens 
pumpen eine immer geringer wer- 
dende Menge Blut in die Adern. 
Die Lebensflamme brennt immer 
schwächer und schwächer. Aller 
Schmerz, der etwa mit der letzten 
Krankheit zusammenhing, 'schwin- 
det, je mehr die Wahrnehmungs- 
kraft der Sinne nachläßt. Barmher- 
zige Erlösung selbst von so grauen- 
voll schmerzhaften Krankheiten 
wie Hirnhautentzündung und Te- 
tanus tritt ein. 

Nach einer ruhevollen Zwischen- 
pause beginnt der durch das Ver- 
sagen des Blutkreislaufs verursachte 
Sauerstoffmangel seine Wirkung auf 
das Gehirn auszuüben. Der Kranke 
hört vielleicht das Läuten nicht 
vorhandener Glocken oder sieht 
das Aufblitzen nicht vorhandener 
Lichter. Er verspürt vielleicht eine 
leichte Unruhe. Nach und nach 
gleitet er ins Dunkel, ohne Schmerz, 
ohne Empfindung. Das letzte Er- 
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löschen des Bewußtseins, das dem 
Tode vorangeht, unterscheidet sich 
in keiner Weise vom Einschlafen. 
Das trifft auf ältere Leute zu, die zu 
Bett gehen und entschlummern — 
und nie wieder erwachen. Das trifft 
auch auf Kinder zu. Sie sterben 
fast immer leicht und ohne Schmer- 
Zen. 

Ist ein Mensch bis zum Ende gei- 
stig auf der Höhe, so kommt ge- 
wöhnlich sein wahrer Charakter 
zum Vorschein. Wer im Leben nör- 
gelig und wcehleidig war, benutzt 
noch®seinen letzten Atem zu bitte- 
rer Klage über das Schicksal, das 
ıhm bestimmt ist. Gute und freund- 
liche Menschen äußern gute’ und 
freundliche Gedanken. Merkwür- 
digerweise wird das sterbende Ge- 
hirn zuweilen klarer, als es durch 
Jahre war. Goethe zitierte im Ster- 
ben griechische Gedichte, obwohl er 
sich seit fünfzig Jahren nicht mit 
Griechisch beschäftigt hatte. 

Schaue dem Tod ins Antlitz. Er 
ist nicht so erschreckend, wie man 
uns glauben gemacht hat. Gleich- 
wie der Schlaf eine Erholung von 
der Mühsal des Tages ist, so ist auch 
derTod eineEntspannung nach dem 
Drang des Lebens. Er ist zumeist 
freundlich und willkommen. 


Eın Chinese kam zum erstenmal nach Europa. Auf dem Flughafen 
wurde er von einem Reporter gefragt, was ihm an den Weißen am 
meisten auffalle. Nach kurzem Überlegen antwortete der Orientale 
lächelnd: „Ich glaube, es ist der eigenartige Schnitt der Augen.“ r. c. 


Blick über die Grenzen 


Von Wolfgang Langewiesche 


oM FLUGZEUG aus gesehen 

bietetdiegroßeOlleitung 

der Irak-Petroleum-Ge- 
sellschaft den imponie- 
rendsten Anblick im ganzen Nahen 
Osten. In wundervoller schnurgera- 
der Linie zieht sie sich Hunderte von 
Kilometern durch die Wüste und 
bringt das Öl von den Ölfeldern bei 
Mossul und Kirkuk im nördlichen 


‚Irak zum Meer. Neben ihr verläuft 


auf weiteStrecken eine festeStraße, 
dieBagdad mit Palästina verbindet. 
Als wir auf halbem Wege von 


Bagdad nach Damaskus die Öllei- 
tung überflogen, war plötzlich die 
Wüste nicht mehr wüst und leer: 
ein schmales Band energiegeladener 
Zivilisation spannte sich in groß- 
artiger Unbekümmertheit quer 
durch die Einöde. 

Das große Problem hierzulande 
ist nicht, Ol zu finden; denn ganze 
Ozeane davon sind. bekannt und 
warten nur darauf, daß man sie an- 
zapft. Das Öl gehört dem Staat, die 
Konzession für jedes Feld ist im 
Besitz einer einzigen Gesellschaft, 
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und jedes Bohrloch fördert hier im 
Nahen Osten durchschnittlich meh- 
rere hundertmal mehr Öl als in Ge- 
bieten, in denen jedes Ölfeld von 
mehreren miteinander konkurrie- 
renden Gesellschaften ausgebeutet 
wird. Infolgedessen ist an diesen 
fabelhaften Olfeldern nichts Impo- 
santes zu sehen. Wir flogen über das 
Gebiet von Kirkuk, das zu den er- 
giebigsten zählt, und erkannten es 
kaum: nur hie und da stand zwi- 
schen den Sandhügeln ein einsamer 
"Bohrturm. 

Der eine Vertragspartner in je- 
dem dieser Bohrfelder ist stets der 
zuständige Herrscher, der das Ol 
besitzt und seine Gewinnanteile ein- 
streicht. Der Klatsch um diese mil- 
lionenschweren Scheiche kennt 
keine Grenzen. So ist zum Beispiel 
ein gewisser Potentat ganz versessen 
auf Kühlschränke. In jedem Zim- 
mer seines Palastes steht einer. Auch 
für Luxusautos hat er eine Schwä- 
che. Seine Agenten überwachen 
sämtliche Hafenplätze der Levante. 
Als einmal nach dem letzten Kriege 
das neueste Modell eines Cadillac 
für eins der großen Tiere einer Ol- 
gesellschaft ausgeladen wurde, gab 
Seine Hoheit durch die Blume zu 
verstehen, daß sie geruhen würde, 
gerade solch einen Wagen als Ge- 
schenk anzunehmen. Was sollte man 
tun? Es macht sich bezahlt, ihn bei 
guter Laune zu erhalten. 

Wilist du eine Million Dollar ver- 
dienen? Zur Zeit wünscht sich ein 
anderer dieser Potentaten eine 


ZAUBER ARABIENS 53 


Eisenbahn. (Sonst hat er nämlich 
schon fast alles.) Frachten für die 
Bahn gibt es in seiner Wüste nicht, 
und der Treibsand würde den Be- 
trieb der Bahn recht schwierig 
machen — aber er wünscht sich nun 
einmal eine Eisenbahn. Wenn du 
also eine Million Dollar verdienen: 
willst, brauchst du nur hinzugehen 
und ihm die Sache auszureden.Denn 
— wenn er an seinem Wunsche fest- 
hält, wird nämlich die große Öl- 
gesellschaft einesTagesdoch dasGeld 
für die Bahn ausspucken müssen. 

Eine der reichsten Olstädte ist 
Kuweit. Es ist „unverdorben“: eine 
ummauerte Stadt, rein arabisch in 
ihrem Baustil mit einigen türki- 
schen Anklängen. In geisterhafter 
Stille schreitet man durch ihre 
Straßen; denn der lose, trockene 
Sand erstickt jedes Geräusch der 
Schritte, und die Häuser wenden 
der Straße nur fensterlose Mauern 
zu. Geisterhaft muten auch die bei- 
den Frauen an, die dort völlig 
schwarz verschleiert die Straße ent- 
langkommen. Es sind aber nicht 
nur Schleier, die das ganze Gesicht 
bedecken und allein die Augen frei- 
lassen — sie sind von Kopf bis Fuß 
verhüllt, zwei tiefschwarze Löcher 
im blendenden Sonnenlicht. Sie 
sehen aus wie Kummer und Sorge 
auf einem Spaziergang. Vermutlich 
heißen sie Ayesha und Fatima, und 
sehr wahrscheinlich sind sie hübsch 
und kichern lustig. 

Ein Läuten wie von Schlitten- 
glocken. Aus einer Seitenstraße 
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nähernsich auf Eseln reitend einige 
Burschen in weiten, weißen Ge- 
wändern. Sie sitzen ohne Sattel seit- 
lich hinten auf der Kruppe ihrer 
Reittiere. Im Galopp gehen sie in 
die Kurve und biegen in beträcht- 
licher Schräglage um die Ecke. 
Dann legen sie sich nach der an- 
deren Seite über und verschwinden 
in einer Gasse. Dabei hört man 
nichts als das Läuten ihrer Schellen 
—dieFahrradklingeln von Kuweit, 
wie sie einer der Ölvertreter im 
Gästehaus nannte. 

Die Hauptstraße. Vielleicht fühlst 
du dich ein wenig deplaciert in dei- 
nem leichten Sommeranzug. Alle 
anderen sind gekleidet wie der be- 
rühmte Lawrence von Arabien. 
Einige tragen Gewehre. Ist es nicht 
bedenklich, als Ungläubiger hier 
herumzuspazieren? Alles in Ord- 
nung. Die Leute beachten dich 
nicht. Sie beachten dich nicht wie 
etwas Selbstverständliches, als hät- 
ten sie.dich seit Jahren hier gesehen. 
Gastfreiheit ist eine der Gaben die- 
ses begabten Volkes. Tatsächlich 
gibt es Hunderte von Ausländern in 
Kuweit. Irgendwie fühlt man, daß 
der Scheich Anordnung gegeben 
hat, allen Streit zu vermeiden. Nur 
einmal sah sich Seine Hoheit veran- 
laßt, die Ölgesellschaft wissen zu 
lassen — würden die englischen 
und amerikanischen Damen bitte 
nicht in Shorts durch die Basare 
gehen? 

Die Basare sind voller Musik. 
Das macht die Vorgänge seltsamer- 
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weise wie zu einem Kulturfilm, mit 
passender Musik unterlegt: den 
Lautsprechern entströmt echt arabi- 
sche Musik, direkt aus London. 

Die größeren Straßen sind voller 
Autos. Man sieht hier mehr Autos 
und im Verhältnis größere und ele- 
gantere Autos als in London oder 
Paris. Trotzdem nehmen sie dem 
Bild nichts von seiner Fremdartig- 
keit, sie unterstreichen sie cher 
noch. Der Mann auf dem Kamel 
dort ist nur ein entfernter Vetter. 
Ein Mann jedoch, der in sein Auto 
steigt, die Tür zuwirft und mit all 
den wohlbekannten Gesten davon- 
fährt, er ıst dein Bruder — warum 
aber hat dein Bruder diesen grim- 
migen schwarzen Bart und trägt 
dieses wallende weiße Gewand? 

Ein schwerer, dunkler Buick hol- 
pert die Straße entlang. Auf dem . 
Rücksitz sieht man zwei jener 
schwarzen Gestalten: anscheinend 
ein Ehemann, der eine Spazierfahrt 
mit seinen Frauen macht. Ich wette, 
essind ein paar reizende Püppchen, 
die er da bei sich hat. (O ja, sogar 
bestimmt! meint einer von den Öl- 
leuten. Auch er hat natürlich noch 
nie eine der einheimischen Damen 
unverschleiert gesehen, aber seine 
Frau: sie hat ihm erzählt, "daß sie 
reizend aussehen, klug und gebildet 
sind und zu Hause wundervolle 
Toiletten tragen, die sie direkt aus 
Paris beziehen.) 

Weiter zum Hauptplatz. Er ist 
ein großes, weit ausgedehntes Vier- 
eck, fast eine kleine Sandwüste für 


1950 


sich. In der Mitte steht ein Kreuz, 
unscheinbar und nicht sehr hoch. 
Seltsam, wie es dort ohne Funda- 
ment einfach in den Sand gesteckt 
ist; aber nett: zeigt es doch, daß das 
christliche Missionshospital hier viel 
Gutes getan haben muß. (Weit ge- 
fehlt! Das Kreuz ist Schandpfahl 
und Richtstätte. Einer meiner Be- 
kannten behauptet, er habe. vor 
gar nicht langer Zeit dort eine ab- 
gehauene Menschenhand liegen se- 
hen, die langsam vermoderte.) 

Man hätte eine Menge über Ara- 
bien lernen können, einfach indem 
man sich in Kuweit herumtreibt. 
Man hätte gelernt, die Stammes- 
zugehörigkeit eines Arabers an 
seinem Kopftuch zu erkennen. Man 
hätte um eine Audienz nachsuchen 
können beim Vetter des Scheichs, 
seinem Polizeichef, einem Millionär 
und Sportsmann. (Wenn man ihm 
gefällt, lädt er einen zur Jagd ein, 
und man fährt im Rolls-Royce in 
die Wüste hinaus zur Falkenbeize.) 

Doch der Verstand kommt bei 
der Fülle der Eindrücke nicht mit. 
Mag man sich auch noch so sehr 
dagegen wehren, wieder und wieder 
überfällt einen das gleiche einfältige 
Staunen: mein Gott, diese Kamele. 
Himmel, sieh bloß, diese Frau dort, 
ganz in Schwarz. Und diese Sonne! 
Da, diese Männer, in ihren Nacht- 
hemden. Wie still die Straßen sind 
mit ihrem weichen Sand, der jeden 
Laut erstickt. 

Fliegt man dann an der Ostküste 
Arabiens entlang, ist das Bild nicht 
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weniger verblüffend: es ist alles so 
einfach. Hier ist das Meer; es ist 
alles blau. Dort ist die Wüste; es ist 
alles sandfarben. Und das ist alles. 
Daran, in Saudi-Arabien, liegt an 
dieser Küste. Ich habe oft gedacht: 
„Das ist ein Ort, den du mal sehen 
müßtest. Dahinten, weit an der 
anderen Seite Arabiens: das muß 
geradezu der Ostpol der Welt sein.“ 
Aber nein. Was dort neben einem 
riesigen Flugplatz auf der nackten 
Wüste hockt, sieht aus wie ein Stück 
Konzentrat westlicher Zivilisation. 
Daran ist der Geschäftssitz der 
Arabian-American Oil Company, 
und wenn man mich fragt, was wir 
tatsächlich von Saudi-Arabien ge- 
sehen haben und nicht nur vom 
Hörensagen kennen — ich habe bei- 
spielsweise niemals den Muezzin 
die Gläubigen zum Gebet rufen hö- 
ren—, dann kann ich nur von hüb- 
schen Häusern an hübschen Straßen 
erzählen, von Eisschränken, weiß- 
gekachelten Badezimmern und na- 
türlich von der Klimaanlage, die, 
von einer Zentrale gesteuert, Tag 
und Nacht heftig in Betrieb ist. 
Man ging auf einen Drink zu 
irgend jemand, traf gutgepflegte 
junge Männer, schöne Frauen und 
nette Kinder. Das einzige, woran 
man ım Innern eines Hauses merken 
konnte, daß all dies auf kahlem 
Wüstensande stand, waren die Bil- 
der: sie stellten ausnahmslos schnee- 
bedeckte Berge, blaue Seen, üppige 
grüne Wiesen und Wasserfälle dar. 
Stundenweise entdeckt man 
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jedoch in Daran auchallerlei Fremd- 
artiges und Ungewohntes. Keine 
Hunde. (Unrein.) Bei Zusammen- 
künften mit arabischen Würden- 
trägern: keine Krawatten, keine 
Schirmmützen. (Beleidigend.) Man 
zeigt nicht die Fußsohlen. (Unan- 
ständig.) Und was Bilder irgend- 
welcher Art betrifft, seien sie ste- 
hend oder bewegt, photographiert 
oder gemalt, sie sind Götzenbilder 
und vom Propheten verboten. 


Ebenso Tanzereien. Doch gestattet. 


der König aus besonderem Ent- 
gegenkommen der Ölgesellschaft 
Tanzgesellschaften. 

In Daran untersteht man den Ge- 
setzen des Königs Ibn Saud, und 
man täusche sich nicht: du könn- 
test fünfzig Peitschenhiebe bekom- 
men, man könnte dir die Hand ab- 
schlagen, oder den Kopf. (Der 
Mann, der das Abschlagen besorgt, 
ist gleichzeitig Wächter am Haupt- 
tor der Ölgesellschaft. Ein lustiger 
Alter mit weißem Vollbart. Er 
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feıxt dich an und mißt dich mit 
glänzenden, flinken Augen.) In der 
Praxis läßt der König die Ölgesell- 
schaften unter ihren Angestellten, 
soweit es sich dabei nicht um seine 
Untertanen handelt, selbst für Ord- 
nung sorgen. 

Viele der arabischen Arbeiter 
haben die ungezwungene Art der 
Amerikaner und das amerikanische 
Lächeln angenommen. Der ein- 
drucksvollste Anblick auf meinem 
Flug um die halbe Welt bot sich 
mir ın Arabien, als bei Sonnenauf- 
gang die Werksirene ertönte: die 
Araber von Daran strömten zur 
Arbeit, manche noch in ihrem 
Wüstengewand, doch alle mit dem 
typisch amerikanischen raschen 
Gang — dem Gang von Leuten, 
die es eilig haben, die meinen, daß 
Zeit etwas bedeutet, daß Anstren- 
gung ihren Lohn findet. Irgend je- 
mand, mußte ich denken, hatte hier 
an einem Schalter gedreht und einen 
Strom eingeschaltet. 


<A? 


„IN DER Sonntagsschule sollten die Allerkleinsten die Flucht nach 
Agypten zeichnen — ganz einfach so, wie sie sich’s dachten. Ein Mäd- 
chen zeichnete ein Flugzeug. In der Kabine saßen drei Personen mit 
Heiligenscheinen, am Steuer eine vierte ohne. „Wer soll denn das 


sein?“ fragte der verblüffte Lehrer. 


„Na“, sagte die Kleine, „das ist doch Pontius, der Pilot!“ m.x.r. 


Dir Errern waren mit der Freundin ihres Sohnes nicht einver- 
standen. Ganz und gar nicht. Sie fanden im Gegenteil, er müsse gerade 
in jüngeren Jahren etwas wählerischer in seinem gesellschaftlichen 
Umgang sein. Und sie sagten es ihm. 

„Tut mir leid, Papa“, sagte der Knabe. „Aber mit unserem Auto 


kann ich kein besseres Mädchen kriegen.“ 


E.T. F. 


ES 


Ich hab’s 


gewagt, Lily 
Von Jack Philip-Nichols 


As: KnABE wohnte ich in der 
Nähe einer Seilbahn, die mit 
ihren riesigen Loren den Schutt und 
den Abfall zu der Schutthalde eines 
großen Kohlenbergwerks schleppte. 
Den ganzen Tag über konnte ich 
‚die Loren rasseln hören. Sie voll- 
führten ein eigentümlich klirrendes 
Geräusch, ungefähr: dschurr ... 


dschurr ... dschurr ... kling ... 
dschurr ... dschurr ... dschurr... 
kling... — Nach Schluß jeder 


Schicht hörten die Loren mit ihrer 
geräuschvollen Arbeit auf und 


standen für etwa eine Stunde still. 
Waren wir von unseren Versteck- 
spielen müde geworden, legten wir 
uns ıns Gras und schauten nach 
der Seilbahn hinauf, die über 
unseren Köpfen rasselte. 

Einige von uns Jungen pflegten 
dann an den Eisenträgern hochzu- 
klettern, über welche die Seile der 
Bahn liefen. Einmal, alsichnochsehr 
klein war, sah ich, wie ein Junge da 
hinaufkletterte und sich dann an 
eine Lore hängte. Alle andern Kin- 
der bewunderten natürlich seinen 
Wagemut. Als die Lore über uns 
hinwegschwebte, konnten wir ihn 
deutlich. daran baumeln sehen. Er 
schrie zu uns herunter: „Guckt mal, 
was ich kann!“ 

Wir rasten über die Felder in der 
Richtung, in der die Lore schwebte. 
Einer von uns rief: „So’n Quatsch- 
kopf! Wenn er runterfällt, bricht 
er sich’s Genick!“ . 

Als die Lore an der Halde ankam, 
hob der Arbeiter, der sie dort zu 
bedienen hatte, ein Stück Schiefer 
auf und warf es nach dem kleinen 
Kerl, der sich gewandt auf den 
Schuttberg hatte gleiten lassen. 
Aber:der Bengel lachte nur. Er lief 
auf uns-zu, und in seinen Augen 
leuchtete der Stolz. 

„Wie war’s denn?“ 
ihn. 

„Ihr alle da unten habt ausgese- 
hen wie aus einer Spielzeugschach- 
tel“, sagte er. „Außerdem konnte 
ich. die Sonne über dem Meer sehen 
— ganz. weit da hinten.“ 


fragten wir 
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Ich hatte die See noch nie ge- 
sehen, und so stand es von diesem 
Augenblick an unerschütterlich für 
mich fest, daß ich eines Tages eben- 
falls auf einen Mast klettern und 
auch mit einer Lore zur Schutt- 
halde fahren müsse. 

Als ich acht Jahre alt war, er- 
zählte ich dem Mädchen, das neben 
uns wohnte, von meinem Vorhaben. 
„Du? — Ach, du hast ja Angst —!“ 
zog sie mich auf. 

An’dem Tage, an dem ich es dann 
wirklich tat, waren ungefähr zehn 
Kinder an unserer Straßenecke ver- 
sammelt. Lily, das Mädchen aus 
dem Nachbarhaus, sagte anzüglich: 
„Na — jetzt wär’ ja-mal eine gute 
Gelegenheit, hinaufzuklettern und 
auf einer Lore spazierenzufahren.““ 

Sie lachte dabei in Erwartung 
einer Ausrede, mit der ich mich 
etwa davor drücken könnte. Auch 

-all die andern Kinder schauten mich 
an. Ich wußte, daß ich jetzt nicht 
zurück konnte. 

Als ich den Träger hinaufklet- 
terte, fühlte ich mich sorglos und 
unbekümmert. Der Stahl war warm 
von derSonne, und der ganze Mast 
vibrierte leicht, wenn die Loren 
vorüberglitten. Als ich oben ange- 
langt war, kam gerade eine riesige 
Lore auf mich zu. Ich griff hastig 
nach ihrer rostigen Oberkante, 
krallte mich an ihr fest und ließ 
die Beine baumeln. Meine nackten 
Knie rieben sich schmerzhaft an der 
rauhen, abgeblätterten Außenseite. 

Von unten kamen Hurrarufe, 
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und die Lore schwebte mit mir 
davon. Immer weiter weg von mei- 
nem Eisenmast! Jetzt konnte ich 
nicht mehr zurück. Doch in drei 
Minuten mußten wir ja schon bei 
der Schutthalde ankommen, be- 
ruhigte ich mich. Ich befand mich 
nun weit über der Erde, und ein 
Hochgefühl durchströmte mich. 

Da fiel mir plötzlich der Ausblick 
auf das Meer ein. Ich verrenkte 
meinen Kopf und sah gerade noch 
den Abglanz der Sonne auf der fer- 
nen Bucht. Ein schlanker Dampfer 
zog einen Streifen schwarzen Rau- 
ches über den Horizont. Dabei 
fragte ich mich, ob der Mann auf 
der Schutthalde wohl auch einen 
Stein nach mir werfen würde. 
Indessen schwebte die Lore weiter 
... dschurr ... dschurr ...dschurr 
...klink.... dschurr ... ..dschurr ... 
dschurr ... 

Dann plötzlich — lähmende 
Stille! Das leise Zittern der Seile 
erstarb. Die Bahn stoppte. Von der 
HöhederHalde hörte ich ein schrilles, 
schwaches Pfeifen. Ich wußte, dies 
bedeutete Schichtwechsel -und eine 
Stunde Aufenthalt. Als ich mir mei- 
ner Lage bewußt wurde, wäre ich 
vor Schreck beinahe abgestürzt. 

Meine Arme fingen an weh zu 
tun — ein betäubender, pochender 
Schmerz. Von unten drang Lilys 
Stimme klar zu mir herauf: „Halt 
dich fest! Laß nicht los! John ist 
zur Halde gerannt, um dort zu sa- 
gen, daß sie die Bahn wieder laufen 
lassen müssen!“ 
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Ich wußte, daß es keinen Zweck 
hatte. Die Halde war beinahe einen 
Kilometer weit entfernt. Die Kin- 
der unten hörten auf zu sprechen. 
Es herrschte tödliche Stille. Meine 
Arme taten entsetzlich weh, und 
ich schloß die Augen. „Halt dich 
fest!“ schrie Lily mit äußerstem 
Stimmaufwand zu mir herauf. 

Ich öffnete die Augen. Sah für 
den Bruchteil einer Sekunde die 
rostige Wand der Lore, die ferne 
See und das Schiff am Horizont. 
Dann verließen mich die Kräfte. 
Ich stürzte ab. 

Im Krankenhaus wachte ich wie- 
der auf und versuchte vergeblich, 
mich zu rühren. Ich war verbunden 
und eingegipst von oben bis unten. 

An einem der nächsten Besuchs- 
tage brachte meine Mutter eine 


ICH HABS GEWAGT, LILY 


SIR 


recht verstörte Lily mit, die nach 
mir sehen wollte. Ich hatte noch 
große Schmerzen, abgß ich brachte 
trotzdem ein Lächeln zustande. „Ich 
hab's gewagt, Lily! Ich hab’s ge- 
wagt!“ sagte ich. 

Mit der Zeit kamen meine Kno- 
chen wieder in Ordnung, und bald 
vergaß ich die ganze Geschichte. 


Ich war mit zur Luftlandung bei 
Arnheim eingesetzt. Der Kamerad, 
der gleichzeitig mit mir im Fall- 
schirm abzuspringen hatte, erzählte 
mir einige Tage später: „Von oben 
bis zum Aufsprung riefst du immer: 
‚Ich hab’s gewagt, Lily, ich hab’s 
gewagt!‘ — Sag mal — was mein- 
test du eigentlich damit?“ 

„Och, nichts Besonderes“, ant- 
wortete ich. 
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Das Leben fängt morgen an 


DER BERÜHMTE Opernbassist Ezio Pinza schrieb einmal: 

„Ich verdanke meinem glücklichen Stern einen Vater, der mit 
Enngelsgeduld zusah, wie ich mich als Tischler, Bäcker, ja als Berufs- 
rennfahrer versuchte. Es schien ihn keineswegs zu beunruhigen, wenn 
meine Freunde mich eine Niete nannten, und er stand immer mit Rat 
und Hilfe an meiner Seite, bis er meinte, ich hätte nun wohl den rich- 


tigen Weg gefunden. 


Dazu befähigte ihn, des bin ich sicher, sein Glaube an das alte 
italienische Wort: „La vita comincia domanı“, „Das Leben fängt mor- 
gen an“. Er wußte, wie das Leben, gibt man ihm nur die Gelegenheit 
dazu, viele Fragen ganz von selber löst. 

Mein Leben kannte, wie jedes andere, so manches Aufund Ab. Aber- 
immer half mir weiter der Gedanke an jene so einfache und starke 
Wahrheit: Wie bitter ein Tag auch gewesen sein mag — Gott wird dir 
immer wieder die Chance geben, von vorn zu beginnen und es noch 


einmal zu versuchen — denn: das Leben fängt morgen an! 


T.W.M. 


m Die Jahrhundertwende fuhr 
ein New Yorker Verleger 
nach Paris, um dem größ- 

ten damals lebenden Detektiv der 
Welt für jedesWortseiner Memoiren 
einen Dollar zu bieten. Obgleich die- 
ses Angebot sein Gehalt als.Direktor 
desErkennungsdienstes beider Pari- 
ser Polizeipräfektur bei weitemüber- 
schritt, schlug Alphonse Bertillon 
es ohne Zögern aus. Er habe keine 
Zeit, antwortete er dem Verleger. 

Als ihn der Tod etwa vierzehn 
Jahre später mitten aus seiner Ar- 
beit herausriß, hatte Monsieur Ber- 
tillon noch immer keine Zeit ge- 
habt, seine Memoiren niederzu- 
schreiben. Aber er hatte der Welt 
das erste erfolgreiche System zur 
Identifizierung und Klassifizierung 
von Verbrechern geschenkt. Er 
hatte ein Verbrecheralbum für ganz 
Frankreich angelegt und als erster 
Detektiv ein schweres Verbrechen 
durch Fingerabdrücke aufgeklärt. 


Alphonse Bertillon identifizierte als erster 
einen Mörder mit Hılfevon Fingerabdrücken 


Frankreichs 
Meisterdetektiv 


Von Irving Wallace 


Als zweiter Sohn eines Pariser 
Arztes im Jahre 1853 geboren, war 
Alphonse das schwarze Schaf der 
Familie. Er wurde von vier Schulen 
geschaßt und konnte sich in keiner 
Stellung halten. x 

Aber dann bekam er eine Stel- 
lung, die er nicht verlieren konnte: 
er wurde zum Militärdienst einbe- 
rufen. Während dieser Zeit fand er 
genug Muße, an medizinischen 
Abendkursen teilzunehmen. Und da 
eritdeckte er plötzlich sein Interesse 
für den menschlichen Schädel. Fas- 
ziniert von diesem Studium begann 
er, die 222 Knochen des mensch- 
lichen Skeletts zu analysieren, zu 
messen und: zu klassifizieren, und 
dabei machte er die Feststellung, 
daß es nicht zwei Menschen gibt, 
die genau dieselben Maße haben. 

Nach Beendigung seiner. Militär- 
zeit nahm Bertillon im Jahre 1879 
eine Stellung als Büroangestellter in 
der Polizeipräfektur von Paris an. 
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Seine Arbeit bestand darin, die Per- 
sonalbeschreibungen von Verbre- 
chern, die im Laufe des Tages ver- 
haftet worden waren, aufzunehmen 
— nur für den Fall, daß sie irgend- 
wann einmal wieder auftauchten. 
Aber die Beschreibungen waren so 
allgemein gehalten, daß sie unmög- 
lich für eine genaue Aktenführung 
ausreichen konnten. Ein Vorbe- 
strafter brauchte nur seinen Namen 
oder sein Aussehen geringfügig zu 
verändern, und schon war er, wenn 
er rückfällig wurde, nicht mehr 
ohne weiteres wiederzuerkennen. 

Da entsann sich Bertillon seiner 
anatomischen Studien. Im Alter 
zwischen zwanzig und sechzig, be- 
sagten seine Aufzeichnungen, be- 
halten bestimmte Teile des mensch- 
lichen Körpers normalerweise ihre 
Größe unverändert bei. Bertillon 
überprüfte seine Feststellungen wie- 
der und wieder. Allein am mensch- 
lichen Ohr mit seinen zwanzig cha- 
rakteristischen Teilen konnte man 
in Tausenden Fällen Verbrecher 
identifizieren. 

Acht Monate nach seinem Ein- 
tritt in die Präfektur hatte der 
sechsundzwanzigjährige Alphonse 
Bertillon eine Tabelle von elfunver- 
änderlichen Merkmalen des mensch- 
lichen Körpers aufgestellt. Er nann- 
te sein System „Anthropometrie“. 

Begeistert legte er seine Erkennt- 
nisse dem Polizeipräfekten An- 
drieux vor und erwartete von die- 
sem einen Glückwunsch. Andrieux 
unterzog die Arbeit einer kritischen 
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Prüfung. Dann gab er sie Bertillon 
zurück. :,‚Jetzt wollen uns wohl 
schon die Büroangestellten erzäh- 
len, wie man eine Präfektur leitet!“ 
wütete er. „Sie sind blödsinnig!“ 

Alphonse Bertillon kehrte an sein 
Pult zurück und wartete drei Jahre. 
Dann schied Andrieux plötzlich aus 
dem Amt, und ein neuer Polizei- 
präfekt, mit Namen Camescasse, 
zog ein. 

Wieder legte Bertillon sein um- 
wälzendes System vor. Der neue 
Präfekt war von dem Eifer des jun- 
gen Mannes beeindruckt. „Mon- 
sieur ‚Bertillon, Sie sollen Ihre 
Chance haben. Überführen Sie mit 
Ihrem Identifizierungssystem inner- 
halb eines Vierteljahres einen Vor- 
bestraften, so wird die Präfektur 
Ihr System übernehmen. Gelingt es 
Ihnen in diesen drei Monaten nicht, 
einen Verbrecher zu stellen, so wer- 
den Sie Ihre Idee aufgeben und uns 
niemals’ mehr damit belästigen. Sind 
Sie zufrieden?“ 

Bertillon zögerte. Drei Monate 
waren knapp bemessen. Aber er 
hatte keine andere Wahl. Er sei ein- 
verstanden, sagte er, und bedankte 
sich beim Präfekten. 

Bertillon verwirklichte sein neues 
Verfahren, indem er jeden eingelie- 
ferten Häftling auf einen Drehstuhl 
setzte (der noch heute in der Prä- 
fektur in Gebrauch ist) und eine 
Anzahl von Aufnahmen machte. Er 
legte besonderen Wert auf die Pro- 
file, denn er glaubte, dadurch ein 
zuverlässigeres Bild der Stirn, der 
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Nase und des Kinns zu erhalten. 
Von vorspringenden Gesichtspar- 
. tien machte er Nahaufnahmen. 
Danach wurden jedem Häftling 
die Maße — insbesondere des Kop- 
fes, des rechten Ohres, des linken 
Mittelfingers, des linken Unterarms 
und des linken Fußes — sorgfältig 
abgenommen. Muttermale und Nar- 
ben wurden vermerkt. Alle Unter- 
lagen wurden auf eine Karteikarte 
eingetragen und mit den Photo- 
graphien zusammen nach einem von 
Bertillon ausgeklügelten System 
eingeordnet und abgelegt. Einige 
dieser Akten, die auf diese Weise 
vor siebenundsechzig Jahren ange- 
legt wurden, können noch heute 
beim Erkennungsdienst der Polizei- 
präfektur von Paris eingeschen wer- 
den. Heute enthält diese Kartei sie- 
ben Millionen Namen, die nach 
phonetischen Grundsätzen alpha- 
betisch geordnet sind. Jede Perso- 
nenbeschreibung wird siebzig Jahre 
lang bei den Akten aufbewahrt. 
Nach Ablauf von zwei Monaten 
war mit Bertillons System noch 
nicht ein einziger Vorbestrafter 
überführt worden. Da wurde an 
einem trüben Februarnachmittag 
ein untersetzter junger Mann ein- 
geliefert. Als seinen Namen gab er 
Dupont an — eın Name, den Tau- 
sende von Franzosen tragen. Der 
Mann war bei einem Einbruch auf 
frischer Tat ertappt und verhaftet 
worden. War dies, wie er behaup- 
tete, sein erstes Vergehen, so fiel die 
Strafe nicht schwer aus. War es 
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jedoch seine zweite Straftat, sosah er 
einem härteren Urteil entgegen. 
Bertillon begann mit seinen Unter- 
suchungen und erschien mit der 
Karteikarte eines Mannes namens 
Martin, der acht Wochen zuvor 
wegen Einbruchs verhaftet worden 
war. Martins Maße stimmten genau 
mit denen Duponts überein! 

Zitternd vor Aufregung stand 
Bertillon Dupont gegenüber. „Er- 
kennen Sie diese Aufnahmen wie- 
&er, Monsieur Martin? Sie haben 
Ihre Nase geändert, aber Sie konn- 
ten Ihre Knochenstruktur nicht 
verändern. Überzeugen Sie sich 
selbst von diesen Maßen!“ 

Unter dem Druck der Tatsachen 
gestand Dupont, daß er Martin 
heiße. 

Bertillon hatte sein gewagtes 
Spiel gewonnen. Die Angelegenheit 
erregte ungeheures Aufsehen. Der 
Präfekt beförderte ihn. Die Presse- 
leute belagerten ihn. Aber Bertillon 
hatte zu tun. Im ersten Jahr seiner 
neuen Tätigkeit wurden 7336 Ver- 
brechern die Maße abgenommen, 
und 49 Vorbestrafte konnten iden- 
tfiziert werden. Im zweiten Jahr 
waren cs 241 Vorbestrafte, die wie- 
der festgesetzt wurden. Dann über- 
nahm die Präfektur auch offiziell 
die Anthropometrie, und Bertillon 
wurde Leiter der neueingerichteten 
Abteilung. ’ 

Einzelne Fälle, die durch Bertil- 
lons System aufgeklärt wurden, 
waren geradezu sensationell. Eine 
aufgedunsene und entstellte 
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Wasserleiche wurde aus der Marne 
gefischt. Bertillon identifizierte sie 
auf Grund des großen Kopfes, 
brachte auch die Vorgeschichte des 
Opfers heraus und damit Hinweise, 
die zur Festnahme des Mörders führ- 
ten. Ein anderes Mal verschwand 
ein Maurer namens Rollin. Seine 
Frau und seine Freunde identifi- 
zierten eine Leiche im Leichen- 
schauhaus als die Rollins, aber Ber- 
tillon gab sich nicht zufrieden. Eine 
Stunde vor der. Beerdigung nahm 
er der Leiche die Maße ab und 
konnte sie als diejenige eines berüch- 
tigten Verbrechers identifizieren. 
Rollin war noch am Leben. 

Nun gingen auch Städte im Aus- 
land dazu über, das neue System 
einzuführen. Die Internationale 
Vereinigung der Polizeidirektionen 
organisierte in Washington ein 
weltumspannendes Zentralbüro für 


die nach Bertillons System an- 


gelegten Akten. 

In Frankreich ging sein Name in 
die Sprache ein. Man nannte sein 
System „Bertillonage“. Für seine 
Mitwirkung an der Aufklärung von 
Verbrechen in Rußland und Eng- 
land machte ihm Zar Nikolaus II. 
eine goldene, mit Perlen besetzte 
Uhr zum Geschenk, und die Köni- 
gin Victoria verlieh ihm eine Me- 
daille. Vierzehn ausländische Regie- 
rungen, darunter die Schwedens 
und Österreichs, ehrten oder adelten 
ihn. 

Nachdem sein Name und seine 
Methoden überall anerkannt waren 
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und sein System sich durchgesetzt 
hatte, beschäftigte sich Bertillon 
rastlos mit neuen Problemen. Ge- 
fesselt von sogenannten „vollkom- 
menen Verbrechen“, riskierte er 
seinen Ruf bei dem Versuch, sie 
aufzuklären. 

Baron Zeidler, eine reiche und 
bekannte europäische Persönlich- 
keit, wurde in seinem Rennstall tot 
aufgefunden. Gesicht und Schädel 
waren durch Hufschläge gräßlich 
entstellt. Neben der Leiche stand, 
wiehernd und ausschlagend, das 
neueste Jagdpferd des Barons. Ein 
furchtbarer Unfall. Aber Bertillon, 
der die Ställe absuchte, hatte eine 
andere Theorie. „Meine Herren, 
dies war ein Mord. Schr klug ausge- 
dacht, aber der Mörder hat einen 
Fehler gemacht. Sehen Sie,die Huf- 
spuren ‚auf Baron Zeidlers Gesicht 
und Kopf stehen im verkehrten 
Winkel. Er hätte auf dem Kopf 
stehen müssen, als das Pferd nach 
ihm schlug.“ Nach kurzer Jagd 
wurde der Mörder gefaßt. Er hatte 
den Baron in die Ställe gelockt und 
ihn mit einem Knüppel, an dem ein 
Hufeisen befestigt war, erschlagen. 

„Legen Sie sich. bei jedem vor- 
sätzlichen Mord zwei Fragen vor“, 
pflegte Bertillon zu sagen. „Wer 
gewinnt durch dieses Verbrechen? 
Wo steckt die Frau?“ Er wies nach, 
daß in neunzig Prozent aller in 
Frankreich vorkommenden größe- 
ren Verbrechen eine Frau hinein- 
verwickelt war. Ein anderer wei-. 
ser Ratschlag für seine Detektive 
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lautete: „Mißtrauen Sie einem 
Mann, der immer lächelt.‘ 

‘Die Franzosen nehmen für sich 
in Anspruch, daß Bertillon als erster 
entdeckt hat, daß die Größe eines 
Verbrechers durch den Abstand 
seiner Fußspuren bestimmt werden 
kann. Auch sei er der erste gewesen, 
der größten Wert darauf legte, den 
Tatort des Verbrechens zu photo- 
graphieren. Es bereitete ihm Ver- 
gnügen, die Kriminalphotographie 
zu ausgefallenen, neuartigen Zwek- 
ken heranzuziehen. Als die Mona 
Lisa im Jahre 1911 aufso verwegene 
Weise aus dem Louvre gestohlen 
und später wiederentdeckt wurde, 
konnte das wundervolle Gemälde 
mit Hilfe von vergrößerten Auf- 
nahmen der Pinselstriche — ein Er- 
gebnis von Bertillons photographi- 
schen Neuerungen — als das Ori- 
ginal identifiziert werden. 

Den Pariser Journalisten Sarcey, 
der sich skeptisch über Bertillons 
photographische Methoden äußer- 
te, lud Bertillon in sein Büro ein. 
Als sie durch die Laboratorien 
schritten, erklärte der Journalist, er 
zweifle daran, daß ein Mensch offen 
photographiert werden könne, wenn 
er sich nicht photographieren lassen 

. wolle. Bertillon hörte stillschwei- 
gend zu, und nach Beendigung des 
Rundgangs händigte er dem Be- 
sucher eine bemerkenswert gute 
Photographie seiner selbst aus — 
aufgenommen mit einer versteckten 
Kamera, die das Bild des Journali- 
sten beim Offnen einer Tür einfing. 
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Entgegen einer weitverbreiteten 
Annahme war Bertillon jedoch 
nicht der Erfinder des Fingerab- 
druck-Systems. zur methodischen 
Aufklärung von Verbrechen. Tat- 
sächlich zeigte er sich diesem Sy- 
stem gegenüber zunächst ziemlich 
gleichgültig. Das Abnehmen von 


'Fingerabdrücken als Methode der 
"Identifizierung war nicht neu. Die 


Chinesen haben schon vor 1500 Jah- 
ren Daumenabdrücke als Unter- 
schriften benutzt. Und im Jahre 
1856 kam ein Engländer, der die 
Aufgabe hatte, indischen Fürsten 
ihre Jahresgelder auszuzahlen, auf 
den Einfall, allen Empfängern die 
Fingerabdrücke abzunehmen, um 
diejenigen herauszufinden, die das 
Geld unter falschem Namen ein- 
kassierten. Aber dieses Verfahren 
konnte sich nicht allgemein durch- 
setzen, bis schließlich der englische 
Wissenschaftler Sir Francis Galton 
im Jahre 1892 ein brauchbares Sy- 
stem schuf. 

Die Verfechter des Fingerab- 
druck-Systems machten Bertillon 
gegenüber eine Reihe auffallen- 
der Eigentümlichkeiten geltend. 
Menschliche Finger sondern be- 
kanntlich immer etwas Schweiß ab 
und hinterlassen bei der Berührung 
einer glatten Oberfläche zwangs- 
läufig eine verräterische Spur. Die 
Linienbilder ändern sich nie; sie 
existieren schon vom vierten Monat 
ab bei einemKind im Mutterleibe. : 
Sie existieren noch an 5000 Jahre al- 
ten ägyptischen Mumien. Schneidet 
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man die Haut an der Finger- 
kuppe ab, so nimmt die nachwach- 
sende Haut wieder genau das gleiche 
Muster an. Und vor allem, behaup- 
ten die Sachverständigen, sei die 
Wahrscheinlichkeit, daß zwei Men- 
schen genau dieselben Fingerab- 
drücke haben, etwa hundert Mil- 
lionen zu eins. 

Bertillon wollte sich nicht recht 
überzeugen lassen. Die Fingerab- 
druck-Methode war zu neu, zu un- 
erprobt. Seine eigene Anthropome- 
trie, wenn auch umständlicher, war 
erprobt und bewiesen. Da ereignete 
sich ein Zufall, der Bertillon aus 
seiner etwas selbstgefälligen Ruhe 
brachte. _ 

In einem amerikanischen Gefäng- 
nis wurde ein Mann namens Will 
West photographiert und nach Ber- 
tillons System gemessen, als cinem 
Beamten dieser Mann irgendwie 
bekannt vorkam. _Man zog die 
anthropometrische Registratur zu 
Rate, Und richtig, es gab bereits 
Photographien und. eine Kartei- 
karte eines gewissen William West. 
Will West gab zu, daß ihm die Auf- 
nahmen ähnlich sähen, behauptete 
aber-steif und fest, nie zuvor in je- 
nem Gefängnis gewesen zu sein. 
Argerlich drehte der Beamte die 
Karteikarte um und las auf der 
Rückseite: „William West, am 9. 
September 1901 in dieses Gefängnis 
eingeliefert. Mord.“ Der Beamte 


traute seinen Augen nicht. Das be- . 


deutete, daß William West sıch be- 
reits im Gefängnis befand. Er wurde 


s 
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aus seiner Zelle geholt, und man 
stellte die beiden Männer neben- 
einander. Sie waren nicht einmal 
miteinander verwandt, aber sie sa- 
hen wie Zwillinge aus; ihre Maße 
stimmten in sieben von elf Punkten 
überein und wichen in den anderen 
vier Punkten nur unwesentlich von- 
einander ab. Aber die Fingerab- 
drücke waren grundverschieden. 
Nun zeigte sich Bertillons durch 
und durch anständiger Charakter. 
Er war jetzt überzeugt und beeilte 
sich, das Versäumte nachzuholen. 
Bei jedem neueingelieferten Ver- 
brecher ließ er den Maßen seines 
eigenen Systems alle zehn Finger- 
abdrücke hinzufügen. Er führte die 
Photographie der Fingerabdrücke 
ein, entwickelte einen weißen Pu- 
der zum Abnehmen der Fingerab- 
drücke, versuchte es mit cincm 
neuen’ Klassifizierungssystem. Und 
doch war er nicht ganz zufrieden. 
Noch war kein schwereres Ver- 
brechen durch Fingerabdrücke 
aufgeklärt worden. Noch nicht — 
In einer Oktobernacht des Jahres 
1902 brach ein unbekannter Täter 
in die Wohnung eines Pariser Zahn- 
arztes ein, zertrümmerte einen 
Glaskasten und steckte einige wert- 
volle Antiquitäten ein. Dabei wurde 
er offenbar vom Diener des Zahn- 
arztes überrascht. Aus den Trüm- 
mern konnte man schließen, daß 
ein heftiger Kampf stattgefunden 
hatte. Schließlich war der Diener 
totgeschlagen worden. Bei der Un- 
tersuchung des von Trümmern 
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übersäten Tatorts nahm Bertillon 
sorgfältig alle Glasscherben auf und 
begab sich damit ins Laboratorium. 

Auf einer Scherbe befanden sich 
vier Fingerabdrücke, klar genug, 
sich photographieren und vergrö- 
Bern zu lassen. In großer Erregung 
nahm Bertillon seine Unterlagen 
vor. Die Karteikarte eines abge- 
brühten Verbrechers namens Schef- 
fer zeigte Fingerabdrücke, die ge- 
nau mit denen auf der Glasscherbe 
übereinstimmten. Innerhalb von 
wenigen Tagen war der Mörder ge- 
stellt. Scheffer, der gegen den Die- 
ner des Zahnarztes einen persönli- 
chen Haß empfand, hatte dessen 
Ermordung vorsätzlich geplant und 
sie als Einbruch getarnt. Aber er 
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hatte seine Rechnung ohne Ber- 
tillon gemacht. 

So war zum erstenmal ein Mörder 
auf Grund seiner Fingerabdrücke 
gefaßt worden. Der Vorfall bedeu- 
tete eine Sensation für die Krimi- 
nalisten der ganzen Welt; er trug 
wesentlich dazu bei, dem neuen Sy- 
stem in weitesten Kreisen Freunde 
zu gewinnen und seine Einführung 
zu beschleunigen. Das Anschen, das 
Alphonse Bertillon bereits genoß, 
wurde noch größer. 

Frankreichs größter Detektiv 
starb im Jahre 1914 im Alter von 
einundsechzig Jahren. Seiner Le- 
bensarbeit verdanken wir cs, wenn 
wir alle heute nacht ruhigerschlafen 
können. 


Die Tischrede des Kapitäns 


Aus DER Ozeandampfer eines Nachmittags in See stach, war es be- 
reits sehr windig; als es Abend geworden war, herrschte Sturm. Das 
Dutzend der wichtigsten Passagiere, das zur Kapitänstafel gebeten 
war, erschien zum Nachtessen denn auch mit allen Anzeichen nahen- 
der Schrecken. Trotzdem holte der Kapitän zu seinem Begrüßungs- 
toast aus. „Ich hoffe, daß alle zwölf, die ich hier um mich versammelt 


sehe, diese Reise genießen werden“ 


‚hub er an. „Es ist ein wahres Ver- 


gnügen, in Ihre elf Gesichter zu blicken und zu wissen, daß wir acht 
nun die nächsten Abende gemeinsam speisen werden. Sollten Sie vier 
gern eine Partie Bridge spielen, so werde ich mich freuen, Sie beide 
nachher in meiner Kabine begrüßen zu können. Steward, Sie können 


abräumen — ich esse nicht gern allein!“ 


BENNETT CERF 


Liebe ist nicht blind; sie sieht mehr, nicht weniger. Aber eben weil sie 


mehr Sieht, will sie weniger sehen. 


J- ©. 


Alle größeren Dampfer sollten gegen Feuer an Bord so gesichert 
werden, wie es heute die besten bereits sind 


Warum immer noch Schiffsbrände? 


Von Paul W. Kearney 


A: VERGANGENEN September 
in Toronto der 6900 Tonnen 


große Touristendampfer Noronic 
ausbrannte — wobei 119 Menschen 
umkamen, obwohl er fest vertäut 
am Kai lag —, brachten die Zeitun- 
gen die üblichen Schreckensschilde- 
rungen über von Panik gepackte, in 
ihren Kabinen oder verqualmten 
Korridoren ausweglos eingeschlos- 


Die brennende Noronic am Pier in Toronto 


sene Passagiere, über die kopflos- 
konfusen Löschversuche einer Be- 
satzung, die auch von den. ele- 
mentarsten Begriffen der Brand- 
bekämpfung keine Ahnung hatte... 

Zweierlei aber übersahen die Re- 
porter dabei. Einmal, daß das schon 
so und so oft passiert ist — und 
leider auch noch oft passieren 
wird —, weil immer noch viele 
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Schiffe so gebaut werden, daß sie 
den Flammen leicht zum Opfer 
fallen. 

Zweitens, daß es für solche Kata- 
strophen keine einleuchtende Ent- 
schuldigung mehr gibt, da es we- 
niger als ein Prozent an zusätz- 
lichen -Kosten erfordert, Dampfer 
zu bauen, die nicht verbrennen 
können. Ein namhafter Schiffbau- 
ingenieur und Konstrukteur vieler 
feuersicherer Schiffe behauptet so- 
gar, es sei eine Kleinigkeit billiger, 
Dampfer vollkommen brandfest zu 
bauen, weil die Verwendung vor- 
fabrizierten, unverbrennlichen Ma- 
terials Zeit und Arbeit einspare. 

Die Noronic allerdings, die auf 
den großen kanadisch-amerikanı- 
schen Binnenseen verkehrte, war 
bereits sechsunddreißig Jahre alt 
und nach dem Stand der Technik 
von 1913 konstruiert. Ohne Feuer- 
sicherungstüren und Brandschotte, 
hatte sie offene Treppenflurschächte 
und andere ungeschützte Vertikal- 
verbindungen zwischen den einzel: 
nen Decks; dazu Kabinentrenn- 
wände aus Sperrholz, leichte Hölzer 
für Täfelung und Innenausstattung 
sowie höchst feuergefährliche Gar- 
dinen, Vorhänge und Polstermöbel. 
Aber automatische Feuerschutzein- 
richtungen in irgendeiner Form be- 
saß sie nicht. Dabei hatte die Ver- 
gangenheit deutlich genug ein war- 
nendes Beispiel gegeben, als fünf 
Jahre vorher ein Schwesterschiff, 
die Hamonic, auf ähnliche Weise 
ein Raub der Flammen wurde. Doch 
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die auf der Hand liegende Konse- 
quenz aus diesem Menetekel, näm- 
lich die Noronsc mit automatischen 
Sprinkleranlagen auszurüsten, wur- 
de nie gezogen. 

Wer das Wüten des Feuers nicht 
aus nächster Nähe miterlebt hat, 
dem muß es unbegreiflich sein, wie 
119 Personen auf einem Vergnü- 
gungsdampfer umkommen konn- 
ten, der sicher am Kai lag. Die Zei- 
tungen machten zwar viel Auf- 
hebens von dem Zechgelage an 
Bord, aufschlußreicher aber dürfte 
der Fall eines nüchtern gebliebenen 
Fahrgastes sein, der, als erdraußen 
Lärm hörte, seine Kammertür öff- 
nete und den Korridor dick voll 
Qualm fand. Ohne sich erst lange 
mit Anziehen aufzuhalten, griff er 
sich einen Arm voll Kleider und 
wollte hinaus. In diesen wenigen 
Sekunden war der Flur ein Flam- 
menmeer geworden! Der Mann 
schlug die Tür wieder zu, trat ein 
Fenster ein und entkam ... 

Kurzum, die Noronic war — wie 
so viele andere Schiffe — eine 
schwimmende Streichholzschachtel. 
Der Luftzug, der an Bord stets vor- 
handen ist, fegte das im Entstehen 
begriffene Feuer im Nu durch die 
wie Zunder aufprasselnden Innen- 
räume. Und angesichts all der heute 
zur Verfügung stehenden selbst- 
tätigen Feuermeldeanlagen gibt es 
keine Entschuldigung für die viel 
zu späte Entdeckung des Brandes. 
Auf einem zweieinhalb Kilometer 
entfernt liegenden Feuerlöschboot 
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sah man die Flammen und preschte 
zur Noronic hinüber, ehe überhaupt 
Alarm gegeben worden war. 
„Aber“, wird man einwenden, 
„auf einem großen Ozeandampfer 
könnte so etwas doch nicht passie- 
ren...“ Nun, die Normandie wurde 
mit einem Reklameschlagwort über- 
all als „‚das bei weitem feuersicherste 
Fahrgastschiff auf dem Atlantik“ 
angepriesen. Und doch genügte — 
am hellichten Tage, mit über zwei- 
tausend Werftarbeitern an Bord — 
ein von einem Schweißapparat weg- 
sprühender Funke, in dem darauf 
entstehenden Tohuwabohu den 
Ozeanriesen im Hafen von New 
York völlig ausbrennen zu lassen. 
Es ist unbegreiflich, daß bei den 
großen Überseeschiffen derartige 
Zustände herrschten. Die franzö- 
sische Reederei war zwar für die 
Normandie nicht verantwortlich, da 
diese an die amerikanische Kriegs- 
marine übergegangen war. Doch die 
Georges Philippar zum Beispiel ver- 
brannte auf ihrer Jungfernreise in 
den Indischen Ozean, wobei vierzig 
Menschen ums Leben kamen — 
das Feuer griff so rasch um sich, daß 
der Funkraum schon zerstört war, 
ehe Hilfe herbeigerufen werden 
konnte. Ebenso wurde die Asia auf 
hoher See ein Raub der Flammen, 
die Zahl der Todesopfer belief sich 
auf hundert. Und siebzehn waren 
es auf der Atlantique, als sie im 
Armelkanal, drei Meilen von der 
Küste, ausbrannte. 1938 brach auf 
der eleganten, acht Jahre alten 
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LafayetteamKaivonLeHavreFeuer 
aus, und zwar durch versehentlich 
auf den Boden des Kesselraums ver- 
spritztes Heizöl, das dann in Brand 
geriet. Und ein Jahr später erlitt — 
ebenfalls im Dock von Le Havre — 
die Paris einen Sachschaden von 
zweieinhalb Millionen Dollar, weil 
ein paar Bäcker an Land gegangen 
waren, ohne ihre Backöfen vorher 
auszumachen. 

Auch die meisten andern see- 
fahrenden Nationen haben ihren 
Anteil an verheerenden Bordbrän- 
den zu beklagen. Drei Monate vor 
ihrer Jungfernreise geriet die ehe- 
malige deutsche Europa im Hafen 
in Brand und brannte sechs Stunden 
lang. Das Großfeuer auf der Se- 
govia — am Vorabend ihrer Fertig- 
stellung — kostete dreieinhalb Mil- 
lionen Dollar. Die Monarch of Ber- 
muda brannte vor drei Jahren im 
Trockendock völlig aus, genau drei- 
zehn Jahre nachdem sie sich bei der 
Morro Castle-Katastrophe an den 
Rettungsaktionen beteiligt hatte. 
Auf der Pieter Corneliszoon Hoofi, 


‚einem der schönsten Ozeandampfer 


unter holländischer Flagge, wütete 
im Amsterdamer Hafen das Feuer 
zehn Tage lang — ein Schaden von 
fast vier Millionen Dollar. Die City 
of Honolulu, die erste Empress of 
Scotland, die Champlain, die Mil- 
waukee und andere seit der inter- 
nationalenSicherheitskonferenzvon 
1929 gebaute Dampfer wurden alle 
ein Raub der Flammen. Der Scha- 
den ging in viele Millionen. 
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Einige Einzelheiten des Morro 
Castle-Unglücks mögen hier noch 
einmal erwähnt werden, war doch 
dieses amerikanische Fahrgastschiff, 
1930 gebaut, so gut gegen Feuer 
geschützt wie die meisten der heute 
noch im Dienst befindlichen Damp- 
fer — wenn nicht besser. 

Die Morro Castle pflügte querab 
von der Küste New Jerseys, südlich 
New York, durch cine kabbelige 
See, als das Feuer entdeckt wurde. 
Ein Passagier roch in der Nähe des 
Schreibsalons Rauch und machte 
einen Steward darauf aufmerksam, 
der dann den Brandherd in einem 
kleinen Nebenraum feststellte. Sei- 
ne Löschversuche mit einem Hand- 
feuerlöscher blieben jedoch vergeb- 
lich, da sich das Feuer bereits in die 
Wände eingefressen hatte. Der um- 
sichüge Steward benachrichtigte 
daraufhin die Brücke, und cin Ofh- 
zier wurde hinuntergeschickt, um 
„die Sache mal zu untersuchen‘ — 
pomadiger Bordtrott und absoluter 
Unfug bei einem Feuer auf See, wo 
schon. viele Minuten früher auto- 
matischer Alarm hätte erfolgen und 
die eigentliche Feuerbekämpfung 
beginnen müssen, noch che über- 
haupt die Fahrgäste Rauchgeruch 
wahrnahmen. 

Nichts dergleichen! Der Offizier 
kam hinuntergestiefelt, sah sich 
einem ziemlich lebhaften Feuer ge- 
genüber und ging ihm mit dem 
StrahlrohreinesHydrantenzuLeibe. 
Aber der Brand breitete sich weiter 


aus. Erst dann, nachdem mindestens 
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fünfzehn Minuten kostbarer Zeit 
vertan waren, gab der Ofhizier 
Alarm, und die Besatzung griff in 
den Kampf ein — mit dem, was sie 
gerade finden konnte, und ohne jede 
zaelbewußte Führung. 

Niemand kam auf den Gedan- 
ken, die von Hand zu bedienende 
Feuersicherungstür zu schließen, 
die sich dreißig Meter vor den im- 
mer weiter vordringenden Flam- 
men befand. Die Schiffsmannschaft 
schlug die Fenster ein, um ihre 
Schläuche auf den Brandherd rich- 
ten zu können, und das wind- 
gepeitschte Feuer, das auf allen 
Seiten an der leicht entzündlichen 
Inneneinrichtung neue Nahrung 
fand, jagte durch das 155 Meter 
lange Schiff und hielt Dutzende von 
Fahrgästen in ihren Kabinen ge- 
fangen. Es war ein solches Durch- 
einander an Bord, daß nur drei 
Rettungsboote zu Wasser kamen. 
Und so nahe der Küste, daß man 
sie im Ruderboot hätte erreichen 
können, fanden 134 Menschen den 
Tod. 

Diese Brandkatastrophe führte 
zu den bekannten Nantasket-Ver- 
suchen — einer eingehenden prak- 
tischen Erprobung aller bekannten 
feuerhemmenden Baustoffe, die 
für Schiffsinneneinrichtungen ge- 
eignet sind; das erste Mal, daß eine 
solche Materialprüfung unter Ernst- 
fallbedingungen auf Sce angestellt 
wurde. Vielleicht das beste Beispiel 
für die Ergebnisse dieser Tests ist 
die America der United States Lines, 
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unter Marinefachleuten. allgemein 
als „das feuersicherste Schiff auf 
dem Ozean‘ bekannt. Sie hat bes- 
sere Feuerbekämpfungseinrichtun- 
gen als manche Stadt, deren Ein- 
wohnerzahl das Fahrgastfassungs- 
vermögen der America weit über- 
trifft. Und ihre achtunddreißig- 
köpfige Bordfeuerwehr ist für ihre 
Aufgabe sorgfältig ausgebildet. 

Die Amerıca besitzt außer einem 
Wachdienst, der Tag und Nacht 
sämtliche Räume abpatrouilliert, 
mehrere hochempfindliche automa- 
tische Feuermeldeanlagen, die auf 
der Brücke ein sicht- und hörbares 
Alarmsignal auslösen, sobald irgend- 
wo im Schiff anomale Hitze oder 
Rauch entsteht. Auf dieses Signal 
hin dreht der wachhabende Ofhzier 
mit raschem Griff an zwei kleinen 
Schalthebeln im Ruderhaus: der 
eine schaltet das gesamte Ventila- 
tionssystem ab und setzt damit et- 
waigen Durchzug, der ein Feuer 
anfachen könnte, auf ein Minimum 
herab; ein Griff am zweiten Hebel 
schließt über zweihundert Feuer- 
schott-Türen, die in geeigneter 
Weise über das ganze Schiff ver- 
teilt sınd. 

Weit wichtiger aber ist, daß an 
Bord praktisch nichts zu finden ist, 
was Feuer fangen könnte, außer 
dem Brennstoff, dem Fahrgast- 
gepäck und der Ladung. Die Kon- 
strukteure der America verzichteten 
nicht nur auf alle brennbaren Holz- 
täfelungen, _Inneneinrichtungen, 
Möbel und Dekorationsstofle, sie 
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unterteilten 


darüber hinaus das 

Schiff wabenartig durch feuerblok- 
kierende Querwände, die Brand- 
schotte, so daß jedes ausbrechende 
Feuer auf begrenztem Raum ab- 
geriegelt werden kann. Jede der 
vom Ruderhaus aus zu  bedie- 
nenden Schott-Türen ist mit einem 
„Schlauchloch“ versehen, damit 
man eine bestimmte Abteilung des 
Schiffes unter Wasser setzen kann, 
ohne die Tür zu öffnen und Zugluft 
zu verursachen. Da defekte elek- 
trische Leitungen wahrscheinlich 
die häufigste Ursache von Bord- 
bränden sind, ist das gesamte In- 
stallationsnetz gegen Feuchtigkeit, 
Erschütterungen und Korrosion ge- 
schützt, und zwar weit über das von 
der „Internationalen Konferenz für 
Sicherheit auf See‘ geforderte Maß 
hinaus. Überdies sind Lade- und 
Maschinenräume mit automati- 
schen Kohlensäure-Löschanlagen ge- 
sichert, die von dem Entstehungs- 
feuer selbsttätig ausgelöst werden. 

Neben der Ausmerzung leicht 
entzündlicher Baustoffe sind derar- 
tige Vorrichtungen natürlich schr 
wesentlich. Wenigstens acht ver- 
schiedene selbsttätige Löschsysteme 
stehen zur Verfügung. Und doch 
haben viele Fahrgastschiffe diesen 
Schutz nicht. 

Ein Hauptgrund für die Rück- 
ständigkeit im Schiffbau auf diesem 
Gebiet ist zweifellos, daß das Publi- 
kum kein Interesse an Brandschutz- 
einrichtungen zeigt. Und diese 
Einstellung spiegelt sich auch in der 
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gelangweilten Blasiertheit wider, 
die Fahrgäste bei einer Feuerschutz- 
übung auf See zur Schau tragen — 
wie auch in der lässıgen Unachtsam- 
keit, mit der sie sich an Bord be- 
nehmen. Eine Folge davon ist: Nur 
wenige große Ozeandampfer bringen 
je eine Atlantiküberquerung hinter 
sich, bei der nicht unterwegs fünf oder 
sechs kleinere Brände ausbrechen. 
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Daß diese häufigen Bordbrände 
— einige fünfhundert im Jahre — 
rechtzeitig gelöscht werden, ist oft 
zum großen TeilGlückssache. Doch 
im Hinblick auf die katastrophalen 
Beispiele, bei denen kein Zufall zu 
Hilfe kam, scheint es hohe Zeit,daß 
die Schiffskonstrukteure aller Na- 
tionen damit aufhören, Schiffe zu 
bauen, die nicht feuersicher sind. 


PR 


Wären Sie ein guter Detektiv? 
Von Larry Roberts 


Bitte prüfen Sie selbst, ob Sie sich zum Detektiv eignen würden, 
indem Sie die folgenden Fragen beantworten, die den Akten tatsäch- 
licher Mordfälle entnommen sind. Antworten siehe Seite. 106. 


1. Glauben Sie, daß die Fingerabdrücke eineiiger Zwillinge über- 
einstimmen? (Ja) (Nein) 
2. Der leichtverletzte Mörder oder die Mörderin hinterließ Blut- 
spritzer an der Mordstelle. Kann die Wissenschaft das Geschlecht 
des Täters aus den Blutspuren erkennen? (Ja) (Nein) 
3. Eine Witwe steht unter dem Verdacht, ihren Mann, der vor 
drei Jahren starb, mit Arsen vergiftet zu haben. Kann dies nach 
Exhumierung des Leichnams festgestellt werden? (Ja) (Nein). 
4. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß der athletische Zirkusakrobat 
Selbstmord begangen hat, indem er sich selber zu Tode würgte. 
Ist das möglich? (Ja) (Nein) 
5. Als die Leiche aus dem See gezogen wurde, war nicht die geringste 
Spur Wasser in den Lungen. Bedeutet dies, daß der Tod eingetre- 
ten war, bevor der Körper ins Wasser geworfenwurde? (Ja) (Nein) 
6. Sie haben verdächtige Fußtapfen im Schnee entdeckt, aber bald 
werden sie schmelzen. Können Gipsabdrücke davon abgenom- 
men werden? _ (Ja) {Nein) 
7. In der geballten Faust des Opfers befindet sich ein Büschel’Haare 
‚vom Kopf des. Mörders. Kann der Mörder allein dadurch einwand- 
frei überführt werden?’ - (Ja) (Nein) 
8. Die Seriennummer der am Tatort gefundenen Pistole ist voll- 
ständig abgefeilt worden. Kann die Waffe dennoch identifiziert 
werden? (Je) (Nein) 


HörstdudieStimmeeines kleinen Wassers, 
so achte des ER Grußes 
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VAT BACHEN 


Von Arthur Wallace Peach 


& Yeoe Mensch sollte einen 
Bach erleben — irgend- 
wann, irgendwo. Mag es ein Bach 
sein, der plötzlich unter einem 
Laubversteck hervorkommt und 
ein Gespräch mit ihm anknüpft, 
während er vielleicht gerade müßig 
auf Ferienpfaden wandelt; mag es 
ein Bach sein, den er an von 
Kind auf kannte und der ihm all 
die Jahre hindurch gegenwärtig 
war; mag es ein traumhaftes Bäch- 


lein sein wie das von Tennyson in’ 


seinem Eden, das murmelnd ihm 
den Sinn. umnebelt nach all dem 
Lärm und Wirrsal eines mühevollen 
Tages: wo und wann er einem Bach 
begegnen mag — er sollte für einen 
Augenblick, vielleicht für Jahre, 
durch sein Leben fließen. 

Ein kluger Essayist überraschte 
mich einmal mit der Frage: „Bist 


du dir bewußt, daß es keine zwei 
Bäche gibt, die denselben Tonfall 
haben, dieselbe Melodie singen?“ 
Schon jahrelang war ich mit Bächen 
gut Freund gewesen und hatte 
doch nicht über ihre Laute nachge- 
dacht. Von da an aber lauschte ich 
ihnen in neuem Verstehen. Ich habe 
einen Bach des Abends eine sanfte - 
Dämmermusik, die Begleitung zu 
einem Drossellied spielen hören, ich 
habe einen Bach belauscht, als er 
den Erlen eine alte Sage zuflüsterte, 
wie sie die Erlen lieben — für an- 
dere Ohren, nicht für meine leib- 
lichen bestimmt. Einen Bergbach 
weiß ich, der läßt dann und wann 
ein Silberglockenspiel erklingen, 
bei einem anderen wiederum wird 
das feine Sandgeriffel im Schatten 
eines Fichtendoms zur Harfe, und 
noch ein anderer kommt mit Ge- 
töse- heruntergebraust aus zerklüf- 
teten Felsschluchten, bis Wiesen, 
aufgebracht über dieses Ungestüm, 
das wilde Überschäumen dämmen. 
Jetzt weiß ich, daß es nirgendwo 
zwei Bäche mit dem gleichen Klan- 
ge gibt, und mehr noch: niemals 
auch sonst sind zwei Bächlein sich 
im Kleinsten gleich. 

Thoreau, der Naturfreund und 
Schriftsteller des neunzehnten Jahr- 
hunderts, soll einmal gesagt haben, 
daß eine einzige Eiche Stoff für 
ein lebenslanges Studium biete. Ich 
wage zu behaupten, daß das gleiche 
für ein Bächlein gilt. Schenkt uns 
doch: jede Elle eines Baches eine 
Fülle von Erlebnissen und Offen- 


Aus der Wochenschrift The Avc Maria 73 


74 


barungen zu jeder Jahreszeit! Wo 
sich der Bach zu einem kleinen 
Weiher erweitert, zeigt vielleicht 
der Rand die schwache Fußspur ei- 
nes Schattens, der eben aus dem 
Buschwerk trat, und siehst du’ nä- 
ber zu, so wird’s ein Rebhuhn — 
es äugt, es lauscht, dann schlürft es 
anmutig das kühle, dunkle Naß. 
Selbst die Kieselsteine wissen ein 
Geschichtchen, vielleicht ist’s eine 
ernste Predigt gar- Und dann kann 
man auf einem sonnigen Grashang 
an so einem kleinen Tümpel sitzen 
und mit Genuß und Muße das 
Wort des Philosophen George 
Santayana bedenken: „Was hilft 
schon gegen Geburt und Tod, als 
sich zu freuen am Dazwischen!“ 


Im hellen Frühling, da tönt Mu-- 


sik und Lachen am Bach, in des 
Sommers Hitze nur das leise Schwat- 
zen von Wasser und Stein, im 
Herbst klingen laubgoldene Lieder 
des leuchtenden Wassers über Ril- 
len und Riffen, und im Winter- 
schnee hält tiefer Schlummer den 
Bach in gläubiger Stille, bereit für 
den Ruf des Südwinds, das Singen 
des Frühlings. 

Eines Herbstes, als ich in mei- 
nem Bergland wanderte, traf ich 
auf einen Bauern und seinen 
Knecht, wie sie sich mit Spaten und 
Schaufel in einem alten Bachbett 
abmühten. Der Bach war fünf Ge- 
nerationen ein Teil ihres Lebens 
gewesen, als Junge hatte ihm der 
Bauer des Nachts in seiner Dach- 
kammer gelauscht, wie sein Vater 
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und seines Vaters Vater vor ihm. 
Aber da kam eine wilde Flut und 
riß den Bach aus seinem alten Bett 
beim Bauernhaus. Und nun wollte 
ihn der Bauer mit seinem Knecht 
zurückbringen, war seine kurze-Er- 
klärung, „dorthin, wo Gott ihn 
fließen lassen wollte“. Doch er 
wußte — und ich und alle, die einen 
Bach lieben, wissen es —, daß die 
Zunge nicht alles verrät, was das 
Herz denkt, wo es um Bäche geht! 

Ja, Bäche haben Launen und 
Temperamente — gewiß so viel- 
fältig wie die Menschheit selbst. 
Und wenn der Bach-Sucher nicht 
eine Ader Wildblut hat, sollte er’s 
nicht mit Wildbächen probieren. 
Wenn er das geheime Losungswort 
nicht weiß, wird ein Warnen ihm 
voraus in die tiefen Wälder gehen, 
alles Wilde wird dann verschwin- 
den, Stille wird unter die Bäume 
um ıhn her fallen, und selbst die 
Forelle wird sich verbergen. Aber 
wenn er ein Stückchen von der wil- 
den Natur in sich hat, wird er den 
braunen Hasen unter seinem Kie- 
fernbusch hervorlugen sehen, das 
Reh wird nur verhoffen und von 
den weiten Asungsgründen her- 
überäugen, ruhig wird der Biber 
weiterbauen, das Birkhuhn wird 
wie immer auf seiner Birke klagen 
und Beschwerde führen, und selbst 
ein Luchs mag einen kurzen Gruß 
von seinem Berghang herüber- 
schreien und dunkel ihm Ver- 
wandtes im Menschen wittern, das 
‚weit zurückreicht bis zu den 
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Höhlenbewohnern und bis in die 
Mitternacht des Schreckens. 

Der beste Rat jedoch ist ohne 
Zweifel, nur solche Bäche zu su- 
chen, die sich dem Menschen und 
seiner Art gefügt und sich mit ihm 
befreundet haben: den Bach, der 
die fernen, steilen Gipfel verläßt, 
um ein fröhlicher Wandersmann 
unter dem Hügelvolk zu werden; 
den Bach, der gemächlich seinen 
Pfad wandelt durch Acker und 
Weiden, durch Wald und, freies 
Feld — der, wie das Leben selbst, 
durch Licht und Schatten zieht; 
den Bach, der bedächtigen Sinnes 
ist, ein Philosoph, der es liebt, in 
stillen Buchten lange zu verweilen, 
und eine Schwäche hat für das Ge- 
ruhsame. 

Es ist ganz eigenartig, wie sehr so 
ein Bach in eines. Menschen Leben 
zu etwas Bleibendem werden kann! 
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In einem längst vergessenen Kin- 
derbuch fand ich neulich ein ver- 
blaßtes Stückchen Minzenblatt, 
und plötzlich, als ob ein Vorhang 
hochgezogen würde, ... sah ich ei- 
nen kleinen Kerl bei einem Durch- 
laß an einem Feldweg. Unterhalb 
des Rohrs war ein kleiner Tümpel, 
und drumherum stand dicht Minze 
und Kalmus. Das Ried dort war der 
Tummelplatz der Frösche, und in 
dem Tümpel schwammen ein paar 
Forellen — stets in Gefahr. Es war 
ein herrliches Plätzchen für einen 
kleinen Jungen! Das brüchige biß- 
chen Minzenblatt hatte fast allen 
Duft verloren, doch wohnte eine 
Zauberkraft. darin, und die Erinne- 
rungen, die es in mir erweckte, ha- 
ben noch immer jenen süßen Hauch. 

Ja, so ist das mit einem Menschen, 
der einen Bach in seinem Leben hat 
-—— etwas in ihm wird nimmer alt! 


Wildwestjustiz 


Eın arter Richter aus der Wildwestzeit hatte eine Schwäche für 
die Verhängung von Geldstrafen. Einmal wurde ein unbekannter 
Toter mit vierzig Dollar in Gold und einer Pistole in der Tasche auf-. 
gefunden, In solchen Fällen amtierte der Richter zugleich als Amts- 


arzt. 


Und er verurteilte die Leiche zu vierzig Golddollar Strafe wegen 


unerlaubten Waffenbesitzes. 


P.B. 


BERICHT eines amtlichen Leichenbeschauers von der Grenze: 
„Wir stellten fest, daß der Verstorbene durch Selbstmord endete, 
denn er schoß aus einer Entfernung von neunzig Metern mit einer 


Pistole auf einen Gentleman, der ein Gewehr hatte.“ 


M.C.B. 


I CH TRAF einen Kriegskameraden, 
den ich seit unserer Entlassung 
aus dem Heer nicht mehr gesehen 
hatte. Natürlich sprachen wir erst mal 
ausführlich über unsere Erinnerungen 
aus dem Soldatenleben — und dann 
auch über unser Leben als Zivilisten. 
„Sag mal“, fragte ich ihn, „wann ist 
es dir eigentlich zum ersten Male so 
richtig zum Bewußtsein gekommen, 

daß du nicht mehr Soldat bist?“ 

„Erst vor wenigen Tagen“, ant- 
wortete er melancholisch, „als ich eine 
kleine Meinungsverschiedenheit mit 
meinem Vorgesetzten hatte. ‚Unsre 
Unteroffiziere‘, sagte ich ihm, ‚waren 
genau so grob wie Sie, aber keiner von 
ihnen hat mir jemals gedroht, mich 
rauszuwerfen!‘ Na, und als der Kerl 


mich dann tatsächlich hinauswarf — 


da wurde mir klar, daß ich nicht mehr 
Soldat bin!“ R. E.H. 


G LEICH mir sind viele Maler und 
Graphiker in den USA der Mei- 
nung, daß ihre Bilder mit Darstellun- 
gen aus dem amerikanischen Leben für 
Hotelzimmer und ähnliche Räume den 


üblichen, ewig gleichen Drucken als. 


Wandschmuck vorzuziehen seien. Ein- 
mal versuchte ich den Leiter eines ele- 
ganten Hotels von dieser Ansicht zu 
überzeugen, stieß aber auf Ablehnung. 
„Solche Drucke kann ich aus Eng- 
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land für die Hälfte des Preises bekom- 
men, den ich euch amerikanischen 
Künstlern zahlen müßte“, meinte er. 

„Ja, aber wie kann es Ihnen denn 
vollkommen gleichgültig sein, ob Sie 
Ihren Gästen wirkliche Kunst bieten? 
Legen Sie denn bei der Beurteilung 
der Bilder gar keinen eigenen Maß- 
stab an?“ 

„Maßstab? Natürlich lege ich mei- 
nen Maßstab an, und der genügt für - 
meine Zwecke: jedes Bild, das in eins 
meiner Hotelzimmer kommt, muß so 
groß sein, daß es in keinen Koffer 
paßt.“ R.M.P. 


Ar veM Markt verbreitete sich 
eine augenscheinlich ganz frisch 
gebackene junge Ehefrau einer älteren 
Freundin gegenüber ausführlich über 
die wenigen Laster ihres ansonsten 
natürlich geradezu göttlichen Gatten. 
„Nur das ewige Angeln sollte er las- 
sen!“ meinte sie. Dann hielt sie vor 
einem Fischstand inne und betrachtete 
nachdenklich eine Büchse Thunfisch. 

„Du hast doch erst gestern Thun- 
fisch gekauft!“ bemerkte ihre Be- 
gleiterin. 

„Ich weiß‘, sagte die junge Frau, 
„aber wenn es helfen soll, muß ich 
wohl weiter machen. Seit zehn Tagen 
kriegt er jeden Abend Fisch — und er 
will noch immer angeln gehn!“ z. s. 


A ıs ıch durch die Straßen des klei- 
nen, mir noch unbekannten Land- 
städtchens ging, fuhr ein großes, pur- 
purrotes, vor Neue blitzendes Feuer- 
wehrauto an mir vorüber. Darin aber 
saßen keine löschbereiten Feuerwehr- 
männer, sondern lauter Kinder, die 
vor Vergnügen lachten und schrieen. 

Ich dachte noch über das Phänomen 
nach, da kam mir der Wagen schon 
wieder entgegen, hielt kurz vor mir 
und nahm zwei weitere Kinder auf, 
die gerade des Weges kamen. „Brennt’s 
irgendwo?“ fragteichden Fahrer, „und 
lernen die Kinder bei euch löschen?“ 

„O nein“, grinste der Chauffeur. 
„Aber der Karren ist neu und muß 
erst eingefahren werden: Doch für die 
Kinder ist er schnell genug: und da 
gondle ich eben eine Woche lang im 
Städtchen herum und nehme alle mit, 
die mal ein bißchen spazierenfahren 
wollen. Ehrlich gesagt, Herr: ich 


wollte, ich wäre auch noch eins!“ ». 


E ın FREUND aus Neuengland, der 
in unsere eintönige, baumlose 
Ebene von Texas verschlagen worden 
war, beschloß, seine Sommerferien in 
der Hügellandschaft bei Kerrville zu 
verbringen. Kaum war er angekom- 
men, erklomm er schon den nächsten 
Gipfel und ließ seine Blicke glücklich 
über das wellige Panorama schweifen. 
„Junge, Junge“, murmelte er be- 
friedigt, „endlich wieder mal was, um 
das Auge anzulehnen!“ M. ET. 


E ınst hatte ich als Krankenpflege- 

rin einen achtjährigen verkrüp- 
pelten Jungen zu betreuen. Er bat mich 
eines Tages, ihm einen Brief von 
Tante Rosa vorzulesen. Der Brief- 
glich eher einem Tagebuch: 


„Lieber Frank, heute wollen wir — 
du und ich — die Käfer vom Kartoffel- 
kraut ablesen. Dazu nehmen wir einen 
Stock und eine Blechbüchse; du hältst 
die Büchse unter, und ich klopfe die 
Käfer mit dem Stock ab, so daß sie in 
die Büchse purzeln. Wir könnten na- 
türlich auch Gift streuen, aber dann 
kommen vielleicht die Nachbarskühe 
durch den Zaun und fressen das Gift. 
Wenn die Büchse voll ist, sag ich dir, 
was du weiter zu tun hast.“ 

So ging der Brief munter weiter, 
stellte Frank noch eine zweite Auf- 
gabe, erwähnte einen Schäferhund na- 
mens „Bruder“, beschrieb ein Picknick 
am Bach mit allen Einzelheiten und 
schloß endlich mit einer schönen Ge- 
schichte von einem ElIf, der Schmet- 
terlingsflügel bemalte. 

Frank hatte zwar Tante Rosa nie 
gesehen, aber in ihren Briefen lebte er 
auf. Lebte darin als gesunder, frischer 
Bauernjunge, sprang über Zäune, riß 
sich Löcher in die Hosen, kletterte auf 
Apfelbäume und rannte im Wind über 
die Felder, gefolgt von „Bruder“. 

Eines Tages kam ich durch das 
Dorf, in dem Tante Rosa ihre Briefe 
aufgab und fragte den Postmeister, ob 
er sie vielleicht kenne. 

„Ein Fräulein Rosa Reed schickt 
hier jeden Tag Briefe ab an Kinder, 
die im Krankenhaus liegen“, sagte der 
Beamte, „übrigens kommt sie ja ge- 
rade.‘“ Ich wandte mich um und sah 
eine Dame im Rollstuhl langsam näher 
kommen. 

„Fräulein Reed ist seit ihrem zwölf- 
ten Lebensjahr vollständig gelähmt“, 
sagte der Postmeister. „Sie schreibt 
den ganzen Tag. Ich begreife nur nicht, 
wo sie bloß den Stoff für all die vielen 
Briefe hernimmt.“ I.R.D. 
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Drei erprobte Tips, die jeder brauchen kann 


So bringt man seine Ideen 


an den Mann 


Von Elmer Wheeler 


ınp Sır auch schon zu Ihrem 

Chef gekommen, mit ei- 

ner Bombenidee, brand- 
neu — und haben dann erlebt, daß 
er abwinkte, statt begeistert zu 
sein? Haben Sie Ihrer Frau oder 
den lieben Nachbarn schon einmal 
gute Ratschläge gegeben? Wenn ja, 
dann wissen Sie, was ich meine: daß 
nämlich die Menschen es gar nicht 
schätzen, sich anderer Leute Ein- 
fälle aufdrängen zu lassen. 

Kommt jemand mit einer neuen 
Idee zu uns, gehen wir instinktiv 
in Abwehrstellung: wir meinen un- 
sere, Individualität verteidigen zu 
müssen — und sind ja alle egozen- 
trisch genug, unsere eigenen Ideen 
stets für die besseren zu halten. 

Doch es gibt drei erprobte Tips, 
seine Vorschläge anderen so 
schmackhaft zu machen, daß sie 
begeistert davon sind: 

Erste Grundregel: Nehmen Sie An- 
gelrute und Köder — kemen Feuer- 
wehrschlauch zum Eintrichtern. Die 
anderen schlucken Ihre Idee erst 
dann, wenn sie zu ihrer eigenen 
Idee geworden ist. 


Soll also jemand auf Ihren Vor- 
schlag anbeißen, nehmen Sie sich 
ein Beispiel an dem Angler, der 
lockend seine künstliche Fliege aus- 
wirft, nicht der Forelle vor die Na- 
se, sondern in einiger Entfernung. 
Es würde ihm nie gelingen, ihr den 
Angelhaken direkt in die Kiemen 
zu schlagen, aber er kann sie dazu 
bringen, von selbst an den Haken 
zu gehen. 

Auch sollte man Ihnen nicht an- 
merken, wie erpicht Sie darauf sind, 
Ihre Idee akzeptiert zu sehen. Las- 
sen Sie die Katze nur so weit aus 
dem Sack, daß man sie anschauen 
kann — zur rechten Zeit und am 
rechten Ort. Wobei „Haben Sie 
wohl hieran gedacht?“ besser ist als 
„Hier — die Patentlösung!‘“ und 
„Glauben Sie nicht auch, daß es auf 
diese Weise gehen könnte?“ besser 
als „So machen wir’s!“ 

Wenn Sie so den anderen sich 
selbst vom Wert Ihrer Idee über- 
zeugen lassen, wird er auch an ihr 
festhalten. \ 

Zweite Grundregel: Überlassen Sie 
es dem anderen, die Gründe für Ihre 
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Idee selbst zu entwickeln. Er fühlt 
sich ja instinktiv verpflichtet, ir- 
gendeinen Einwand zu machen, 
um das Gesicht zu wahren. Geben 
Sie ihm also die Chance, anderer 
Meinung zu sein als Sie—das heißt, 
präsentieren Sie ihm Ihre eigenen 
Bedenken. 

„Willst du jemand überzeugen“, 
sagt einmal der altersweise Benja- 
min Franklin, „trage deine Sache 
maßvollund exakt vor. Zum Schluß 
füge noch hinzu, du könntest dich 
natürlich irren: das wird deinen Zu- 
hörer dazu bringen, deine Worte in 
sich aufzunehmen und dann höchst- 
wahrscheinlich den Spieß umzudre- 
hen, um nun dich zu überzeugen — 
da dich offenbar Zweifel plagen. 
Kommst du ihm jedoch rechthabe- 
risch und arrogant, machst du ihn 
dir nur zum Gegner.“ 

Mit dieser Methode gelang es 
Franklin damals, die Annahme des 
Entwurfs für die Verfassung der 
Vereinigten Staaten gegen eine 
große Opposition durchzusetzen. 

„Ich muß gestehen‘, begann er 
seine entscheidende Rede, „daß ich 
diese Verfassung nicht restlos billi- 
ge; aber ich bin keineswegs sicher, 
meine Herren, daß ich sie niemals 
gutheißen werde. Zu oft war ich in 
meinem langen Leben genötigt — 
sei es durch besseres Erkennen der 
Sachlage, sei es durch gründlicheres 
Nachdenken —, meine ursprünglich 
für richtig gehaltene Meinung zu 
ändern, und in schr wichtigen Din- 
gen sogar. So möchte ich hier einen 
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Wunsch nicht unterdrücken, den 
Wunsch, jeder Abgeordnete, der 
noch Einwände hat, möge gleich 
mir seine eigene Unfehlbarkeit mit - 
gelinden Zweifeln betrachten und 
dann — zum Beweis unserer Ein- 
mütigkeit — seinen Namen unter 
dieses Dokument setzen .. .“ 

Auch Abraham Lincoln bediente 
sich dieser Methode, um vor Ge- 
richt seinen Mandanten zum Sieg 
zu verhelfen. Er diskutierte stets 
beide Seiten eines Streitfalles, ließ 
jedoch diskret dabei durchblicken, 
daß die Logik auf seiner Seite sei. 
Ein gegnerischer Anwalt sagte von 
ihm: „Lincoln gab in seinem Plä- 
doyer eine bessere Darstellung mei- 
nes Falles, als ich selbst es hätte tun 
können.“ 

Eine weitere Methode besteht 
darin, dem anderen einen Gedanken 
als dessen eigenen zu suggerieren. 
„Sie brachten mich da neulich auf 
eine Idee, die mich zum Nachden- 
ken angeregt hat“, sagt man dann 
einleitend. 

Thomas Reed zum Beispiel, lan- 
ge Jahre Vorsitzender des amerika- 


‚nischen Repräsentantenhauses, war 


sehr geschickt in dieser Kunst. Bei 
den Ausschußsitzungen blieb er 
stumm wie ein Fisch, bıs alle ihr 
Sprüchlein gesagt hatten, notierte 
sich aber jedes Gegenargument. 
Wenn sich dann alle Redner aus- 
geschüttet hatten, erhob sich Reed 
mit den Worten: „Mir scheint, 
meine Herren, alles bisher Gesagte 
läßt sich folgendermaßen zusam- 
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menfassen ..:“ Und dann trug er 
seine Auffassung vor — und brachte 
sie durch. _ 

Oder Dudley Nichols, der Film- 
gewaltige, war wieder einmal unzu- 
frieden mit einer Atelierszene: 
„Wunderbar, ganz wunderbar“, 
schmeichelte er dem Star, um die 
Situation zu retten, „aber ich spür- 
te, Gnädigste, als Sie eben diesen 
kurzen Moment zögerten, daß Sie 
an die Möglichkeit dachten, die 
Szene ein ganz klein wenig inten- 
siver zu nehmen. Wollen wir es 
nicht noch einmal so versuchen, wie 
Sie sıch’s dachten?“ 

Dritte Grundregel: Fragen — nicht 
behaupten. Patrick Henry, einer der 
großen Redner der amerikanischen 
Revolution, verstand es ebenfalls, 
seine Ideen an den Mann zu brin- 
gen. Hören Sie ein paar Sätze aus 
seiner großen Ansprache. „Freiheit 
oder Tod‘ und beachten Sie, wie er 
durch die Frageform seine Gedan- 
ken zündender macht: 

„Unsere Brüder stehen schon an 


April 


der Front — was sitzen wir hier 


‘noch herum?“ 


„Sollen wir faul auf der Bären- 
haut liegen?“ 

„Was ist es denn, was Männer 
von echtem Schrot und Korn wol- 
len? Wonach verlangen sie? Ist das 
Leben wirklich so teuer und der 
Friede so süß, daß man sie um den 
Preis von Sklavenketten einhan- 
deln möchte?“ 

Wer einmal versucht, dasselbe als 
positive Behauptungen zu formu- 
lieren, wird erstaunt sein, wieviel 
Widerspruch er damit erregt. 

Bringt man seine Gedanken als 
Fragen vor, beteiligt man schon den 
anderen daran. Man drängt sie ihm 


"nicht fordernd auf — man bittet 


ihn um Antwort, gibt ihm eine 
Chance, von sich aus ja zu sagen. 

Vielleicht probieren Sie es das 
nächste Mal mit diesen Tips, wenn 
Sie wieder eine Idee an den Mann 
bringen wollen: bei Ihrem Chef, 
zu Hause bei Frau und Kindern — 


oder bei den lieben Nachbarn. 
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Winke für Eliern 


Das canze Geheimnis, Kinder vernünftig zu erziehen, ist dies: zu 


wissen, wann man die Geduld verlieren darf. 


E. T. 


In GEGENwarT eines Kindes sollte man ebensowenig zärtlich sein, 
ohne auch ihm einen Kuß zu geben, wie man vor ihm essen würde, 


ohne ihm etwas abzugeben. 


E. B. 


In der kleinen Welt, in welcher die Kinder leben, wird nichts so scharf 
erkannt und so bitter empfunden wie Ungerechtigkeit. CHARLES DICKENS 


Drama im Alltag - XU 


An meinem Tische saß der Tod 


Von H. W. van Couenhoven 
Protestantischer Pfarrer am Gefängnis auf Riker” s Island in New York City 


674 RÜHER einmal war es meine 
größte Schnsucht, in ir- 
gendeinem Landstädtchen Pfarrer 
an einer kleinen Kirche zu werden. 
Ich träumte von efeu-umrankten 
Schornsteinen, von einem Rosen- 
garten, erfüllt vom Summen der 
Bienen, und von der nachmittäg- 
lichen Teestunde in einer friedli- 
chen Kirchengemeinde. Statt dessen 
verbringe ich nun mein Leben unter 
Strolchen, Dieben und Mördern. 
Mit diesem unglückseligen Haufen 
Verbrecher, aus dem meine Ge- 
meinde besteht, werde ich wohl 
leben bis ans Ende meiner nn 


auf den Mann, der mir gegenüber 
saß. Heute würde ich ihn sofort als 
eben entlassenen Strafgefangenen 
erkennen. Damals aber merkte ich 
nur, daß er bleich und abgemagert 
aussah; die zusammengepreßten 
Lippen und der finstere Blick ver- 
rieten deutlich seine innere Un- 
ruhe. 

„Prachtvolles Wetter heute‘, be 
gann ich auf gut Glück. 

Sein Blick schweifte mißtrauisch 
und ablehnend zu mir herüber: als 
er Beffchen und Kragen meines 
geistlichen Gewandes gewahrte, 


ließ jedoch seine Spannung nach. 


‘Es war mir von Anbeginn — — 
bestimmt, Gefängnisgeist- 
licher zu werden, davon bin 
ich überzeugt — überzeugt 
seit jenem ewig unvergeß- 
lichen Tage — Freitag, den 
13. Mai 1932. 

Der Zug war eben aus 
dem Bahnhof ausgefahren, 
als ich den Speisewagen be- 
trat: Ich wählte einen klei- 
nen Tisch für zwei Personen 
und warf, während ich mich 


| | 


setzte, einen kurzen Blick 


Ich saß zwischen meinen Koffern und betete ... 
8 
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„Schon möglich“, gab er zur 
Antwort. „Ist mir aber ziemlich 
gleichgültig.“ 

„Diese Gegend hier soll ja jetzt 
Industrie bekommen“, fuhr ich be- 
harrlich in meinem Versuch fort, 
eine Unterhaltung in Gang zu brin- 
gen. „Da werden sich für Leute mit 
Unternehmungsgeist allerlei neue 
Möglichkeiten ergeben.“ 

„So?“ 

Plötzlich kam ein liebenswürdi- 
ger Ton zugänglicher Bereitwillig- 
keit in seine Stimme, ein jungen- 
haftes Interesse, das ganz und gar 
nicht zu. dem gequälten Ausdruck 
in seinem Gesicht passen wollte. Ich 
bot ihm eine Zigarette an. Als er 
über den Tisch langte, um sie zu 
nehmen, schlug sein Mantel aus- 
einander; über dem Rand der In- 
nentasche gewahrte ich den schwar- 
zen Griff einer Pistole. 

Seine zitternden Finger mühten 
sich mit einem Streichholz ab. 

„Seien Sie mir nicht böse, lieber 
Freund“, sagte ich mit gesenkter 
Stimme. „Sind Sie in irgendeiner 
Schwierigkeit? Vielleicht kann ich 
Ihnen helfen.“ 

Er zerdrückte die Zigarette und 
sah mich mit starrem Blick an. 
Dann trat langsam ein Ausdruck 
blinder Wut in seine Augen. 

„Kümmern Sie sich gefälligst um 
Ihre eigenen Angelegenheiten“, 
sagte er schließlich mit Nachdruck. 
Damit erhob er sich — er war un- 
gewöhnlich groß — und ging zur 
anderen Tür hinaus. 


April 


Ich beendete meine Mahlzeit und 
ging dann langsam zu meinem Ab- 
teil zurück. Es hatte plötzlich zu 
stürmen angefangen. Im Wagen 
ging das Licht an, und durch die 
regennassen Fenster war kaum noch 
etwas zu sehen. Ich saß zwischen 
meinen Koffern und betete nieder- 
geschlagen um etwas mehr Takt 
und gesunden Menschenverstand. 
Aber selbst wenn ich die Augen 
schloß, das Bild jenes schwarzen 
Pistolengriffes wollte nicht ver- 
schwinden. ; 

Als ich die Augen wieder auf- 
schlug, war der riesige Fremde in 
mein Abteil getreten und saß mir 
mit verlegenem Lächeln direkt ge- 
genüber. 

„Habe ich Sie ım Schlaf gestört, 
Herr Pastor? Oder beim Beten? 
Wissen Sie, ich hab’s nicht so ge- 
meint, was ich da eben gesagt habe. 
Das wollte ich Ihnen nur sagen. 
Und dann wollte ich Sie gern etwas 
fragen. Wie sind Sie eigentlich auf 
den Gedanken gekommen, daß ich 
Schwierigkeiten hätte?“ 

„Ich sah, was Sie da in Ihrer 
Manteltasche tragen.“ 

Unwillkürlich tat er einen Grifl 
nach der Pistole. 

„Ach so!“ murmelte er, „jetzt 
verstehe ich. — Na schön! Das 
haben Sie also gesehen. Und was 
weiter? Vielleicht will ich nur auf 
die Jagd gehen damit. Da ist doch 
noch nichts Unrechtes dabei, wie?“ 

„Auf die Jagd’ — Was wollen 
Sie denn jagen?“ 


1950 


Seine Augen begannen vor Er- 
regung zu funkeln. 

„Nun, wenn Sie es durchaus wis- 
sen wollen, Herr Pastor, — ich 
will es Ihnen sagen. Ich bin auf der 
Jagd nach einem Frauenzimmer, 
einem verlogenen, hinterhältigen 
Frauenzimmer. Und ich werde nicht 
eher Ruhe geben, als bis sie tot vor 
mir auf der Erde liegt.“ 

Es wäre ganz falsch gewesen, das 
fühlte ich, jetzt Erstaunen oder Ab- 
scheu zu zeigen — angesichts eines 
solchen Ausmaßes von Haß, wie er 
mir aus diesem bleichen, feuchten 
Gesicht ungeschminkt und hämisch 
entgegenschlug. 

„Und warum wollen Sie diese 
Frau umbringen?“ Ich gab mir 
Mühe, meine Erregung zu verber- 
gen, aber mitten im Satz mußte ich 
mich doch räuspern, weil mir die 
‚Stimme versagen wollte. Derandere 
sprach nun sehr schnell: 

„Als ich sie heiratete, ging zuerst 
alles gut, aber als ich dann meine 
Stellung verloren hatte, brauchte 
sie auch weiterhin neue Kleider und 
Parfüms; sie war jung und hübsch 
und mußte solche Dinge eben ein- 
fach haben. Ich stahl also eines 
Nachts einen Wagen, um ihn zu 
Geld zu machen, und die Polizei 
erwischte mich. Ich wurde zu fünf 
Jahren verurteilt. Die ganze Zeit, 
während ich im Gefängnis saß, 
schrieb sie mir zärtliche Briefe. Und 
während der ganzen Zeit hat sie 
mich betrogen! Meine Kameraden 
haben mir geschrieben, wie gemein 
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sie sich benommen hat. Sie weiß 
noch nichts davon, daß ich auf Be- 
währung entlassen worden bin. Ich 
habe mir die Pistole besorgt und bin 
auf dem direkten Weg nach Hause 


— und zu ihr!“ 


„Sie machen sich ja. selbst zum 
Narren‘, erwiderte ich. „Das ıst 
doch alles nur Klatsch! Woher wol- 
len Sie denn wissen, daß Ihre Kame- 
raden Ihnen nicht lauter Lügen- 
geschichten über Ihre Frau erzählt 
haben?“ 

„Meine Mutter hat mir geschrie- 
ben, daß alles stimmt“, antwortete 
er und sah mir ins Gesicht. „Und 
meine Mutter belügt mich nicht, 
wenn es sich um so was handelt.“ 

„Und nun wollen Sie sie also um- 
bringen, Ihre ... wie sagten Sie, 


‚heißt Ihre Frau?“ 


„Millie.“ 

„Und ist Millie es wert, daß Sie 
sich ihretwegen aufhängen lassen?“ 

Er preßte unheilverkündend die 
Lippen zusammen. 

„Mir liegt sowieso nicht mehr 
viel am Leben“, entgegnete er. 
„Vielleicht benutze ich. die Pistole 
auch gleich für mich selber, wenn 
ich einmal dabei bin. Hindern jeden- 
falls wird mich nichts und nie- 
mand.“ 

Was konnte ich ihm darauf noch 
erwidern? Mit verzweifelter Deut- 
lichkeit spürte ich, daß er im Grund 
seines Herzens ein anständiger 
Mensch war, ein Mensch, dem man 


"Schlimmeres zugefügt, als er selbst 


begangen hatte, den aber nun ver- 
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letzter Stolz und Enttäuschung zur 
Verzweiflung trieben. Und ich 
fühlte auch, daß er, ohne sich dessen 
bewußt zu sein, in der ungewissen 
Hoffnung zu mir gekommen war, 
ich könnte ihn von seinem Plan ab- 
bringen. Aber noch hatte ich das 
rechte Wort nicht gefunden; alles, 
was ich zu ihm sagte, stieß ihn nur 
noch tiefer in seine Bitternis und 
Hoffnungslosigkeit hinein. 

Ich versuchte es auf jede erdenk- 
liche Weise. Ich sprach von der 
Sinnlosigkeit jeder Rache, von der 
Reue, in die er notwendig verfallen 
werde, von der Gewißheit, daß er 
eines Tages seinem Schöpfer gegen- 
übertreten müsse. 

„Sparen Sie sich Ihre Worte, Herr 
Pastor. An all diese schönen ’Ge- 
schichten vom lieben Gott glaube 
ich nicht.“ 

Er stand jetzt vor dem Fenster 
gegen die Finsternis, und seine Wan- 
gen und seine Stirn glänzten im 
Licht der Lampe. Da, während ich 
hoffnungslos geschlagen zu ihm auf- 
sah, verwandelte sich mein christ- 
liches Mitgefühl plötzlich in Ent- 
rüstung. Ich hätte ihn in dieser Auf- 
wallung ins Gesicht schlagen kön- 
nen vor Zorn. Und jetzt, in meiner 
Empörung, spielte ich meine letzte, 
die selbstsüchtigste Karte aus, die 
ich noch in der Hand hatte. 

„Setzen Sie sich hin“, sagte ich. 
Meine Stimme schwankte. „Ich 
werde Ihnen jetzt etwas erzählen — 
etwas über mich.“ 

. Die geballten Fäuste gegen die 
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grünen Polster gepreßt, saß er mir 
steif und aufrecht gegenüber und 
blickte mich gespannt an. Ich 
konnte noch immer kaum meiner 
Stimme Herr werden, als ich be- 
gann: 

„Sie sind der Meinung, Sie spre- 
chen jetzt mit einem alten erfahre- 
nen Geistlichen. Das meinen Sie, 
weil ich so alt bin, daß ich Ihr Vater 
sein könnte. In Wahrheit bin ich 
aber als Diener Gottes ein vollkom- 
mener Neuling.“ 

„Wie meinen Sie das, Herr 
Pastor?“ 

„Noch keine vier Stunden sind 
vergangen, seit ich Geistlicher 
wurde. Heute vormittag um halb 
zwölf Uhr bin ich zum Pfarrer ordi- 
niert worden; mit Müh und Not 
habe ich gerade noch. diesen Zug 
erreicht.“ 

Ich erzählte ihm, wie ich nach 


_ dem College gegen meinen Jugend- 


traum angekämpft. hatte, Geist- 
licher zu werden. Erst in reiferen 
Jahren sei mir dann klargeworden, 
daß dieses Ziel meiner jungen Jahre 
doch trotz allem das Richtige war. 
„Heute nun bin ich“, fuhr ich 
fort, „im Alter von dreiundvierzig 
Jahren zum Priester gemacht 'wor- 
den. Ich bin so gelaufen, um diesen 
Zug noch zu erreichen, weil ich am 
Sonntag morgen das Abendmahl rei- 
chen soll; in der gleichen Kirche, 
in der ich damals für meinen Glau- 
ben gewonnen wurde.“ 
„Wundervoll, so heimzukehren‘““, 
sagte er leise. Er verglich jetzt, 
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dessen war ich sicher, meine Zu- 
kunftspläne mit seinen eigenen. 
„Nein! Gar nicht wundervoll! 
Durchaus nicht! Furchtbar! — Und 
warum furchtbar? Wer ist daran 
schuld? Sie! Sie und ihre Millie! 
Als ich einstieg, gab es in diesem 
Zug keinen glücklicheren Menschen 
als mich. Niemals wieder werde ich 
hier auf Erden so viel selige Be- 
geisterung empfinden. Endlich war 
ich ein Diener Gottes; meine Seele 
war in den Wolken: Und da mußten 
Sie mir in den Weg laufen! Sie mit 
Ihren Mordgedanken im Herzen! 
Kaum eine Stunde nach meiner 
Ordination saßen Sie an meinem 


Tisch. Warum hat Gott Sie nicht. 


- einem erfahreneren Priester in die 
Arme geführt? Einem, der gewußt 
hätte, was er Ihnen sagen muß, um 
Sie wieder zur Vernunft zu bringen? 
Versetzen Sie sich einmal in meine 
Lage. Ich habe. doch versagt — 
elend versagt —, und das bei der 
allerersten Gelegenheit. 

Haben Sie überhaupt eine Ah- 
nung davon“, schrie ich, und fuch- 
telte mit dem Zeigefinger vor sei- 
nem Gesicht herum, „mit welchen 
Gefühlen ich am Sonntag vormittag 
vor dem Altar stehen werde, Brot 
und Wein in meinen Händen — und 


in meinem Kopf wie einen Alp-. 


druck den Gedanken an Sie — die 
Frage, ob Sie es wohl schon getan 
haben; die Frage, ob Millie nun 
schon tot vor Ihnen liegt; die Frage, 
warum es mir nicht gelungen ist, Sie 
davon abzubringen?“ 


AN MEINEM TISCHE SASS DER TOD 
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Ich lehnte mich in meinem Sitz 
zurück und schloß die Augen. Wäh- 
rend ich noch vor innerer Erregung 
zitterte, hörte ich, wie er stammelte: 

„Ja, ja. — Das kann ich gut ver- 
stehen. In eine unangenehme Lage 
sind Sie da geraten. — Wenn ich 
nur etwas für Sie tun könnte ...“ 

Das Rattern der rollenden Räder, 
das Schlingern des Wagens, das 
ferne Sprechen der anderen Reisen-. 
den war für den Augenblick völlig 
unwirklich geworden. Dieser Mann 
vor mir und seine Millie, sie allein 
waren die Wirklichkeit. 

„Ich könnte es ja vielleicht etwas 
aufschieben“, flüsterte er. „Ein paar 
Tage würden schließlich nicht viel 
ausmachen.“ 

Ich konnte der entsetzlichen Ver- 
suchung, laut loszulachen, kaum 
widerstehen. Es war auch zum La- 
chen! Aber da war noch etwas ganz 
anderes: ein kleiner Hoffnungs- 
schimmer. 

Ich sprang auf und packte ihn bei 
den Schultern. 

„Sie wissen ganz genau, daß Sie 
Millie gar nicht umbringen wollen!“ 
schrie ich. „Sie lieben sie ja und 
haben Sehnsucht nach ihr. Deshalb 
haben Sie den Wagen gestohlen; 
deshalb sind Sie jetzt so aufge- 
bracht; deshalb wollen Sie nun nicht 
mehr weiterleben. Und Millie liebt 
Sie! Weshalb sonst hat sıe Ihnen 
immer weiter Liebesbriefe geschrie- 
ben? Weshalb sonst hat sie Sie nicht 
einfach aufgegeben? Vielleicht hat 


sie Sie betrogen — die meisten 
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Männer und Frauen haben einander 
solche Dinge zu verzeihen; und sie 
leben darum doch weiter mitein- 
ander und finden zur Liebe zurück 
und zum Glücklichsein und zur 
Treue bis ans Grab. Warum soll es 
nicht möglich sein, aus Millie noch 
etwas zu machen? Und wenn nicht, 
aus Ihrem eigenen Leben können 
Sie bestimmt noch etwas machen. 
‘Ich will Ihnen dabei helfen — und 
auch Gott der Allmächtige wird 
Ihnen helfen ...“ 

„Hören Sie auf!“ unterbrach er 
mich. „Kommen Sie mit nach 
vorn.“ 

Wir durchquerten miteinander 
den Speisewagen und kamen zu 
einer offenen Plattform. Da stieß er 
auf einmal einen lauten Schrei aus. 

„Sehen Sie, da fliegt er, der ver- 
dammte Unsinn!“ schrie er und 
schleuderte die Pistole ın das Un- 
wetter hinaus. Dabei lachte er mir 
ins Gesicht, und seine Augen leuch- 
teten. Kein Zweifel, die Mordge- 
danken waren aus seinem Herzen 
gewichen. 

Nach einer, wie es schien, end- 
losen Pause, fragte er mich: „Warum 
haben Sie sich das alles nur so zu 
Herzen genommen?“ 

„Es wird von uns erwartet, daß 
wir unseren Nächsten lieben wie uns 
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selbst — vielleicht war das der 
Grund.“ 

„Ach, Pastor, da wüßte ich im 
Gefängnis noch manchen, der sich 
einen wie Sie als seinen Nächsten 
wünschte.“ 

Diese Worte haben meinen Ge- 
danken eine völlig neue Richtung 
gegeben. Die Träume von der klei- 
nen Gemeinde auf dem Land, dem 
Rosengarten und der gemütlichen 
Teestunde am Nachmittag verblaß- 
ten nach und nach. Ein paar Tage 
später bat ich den Bischof, mich als 
Gefängnisgeistlichen arbeiten zu 
lassen. Er war klug genug, die Ent- 
scheidung hinauszuzögern. Ich 


- mußte zunächst meine Probezeit 


als Hilfsgeistlicher und als Pfarrer 
in verschiedenen Gemeinden absol- 
vieren. Aber es.dauerte doch nicht 
lange, da ließ er mir meinen Willen. 
Vor sechs Jahren bin ich hier in 
dieses Gefängnis auf der Insel mit- 
ten im New Yorker East River ge- 
kommen. Und hier bin ich noch 
heute. 

Meine Gefährten sind Gefangene, 
und ich versuche, manchmal sogar 
mit Erfolg, sie dem Großen Gefan- 
genen zuzuführen, der sein Leben 
gelassen hat, um uns von: all dem 
Schändlichen frei zu machen, das 
wir verschuldet haben. 


AV 
ka 
Eın FırmscHAusrieLer trat kürzlich aus dem vornehmsten Schau- 
spielerklub mit der kühlen und einfachen Begründung aus: „Ich 


möchte keinem Club angehören, der mich aufnimmt.“ 


J.c. 
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Von Billy Rose 


LEANOR und ich sind seit zehn 

Jahren verheiratet. Hatte sie 
in den ersten Jahren unserer Ehe 
etwas an mir auszusetzen, dann 
pflegte sie das in wohlgesetztenWor- 
ten zu tun. Aber seit geraumer Zeit 
hat sie sich für eine andere, bedeu- 
tend wirkungsvollere Methode ent- 
schieden: die Augensprache, den 
Zwei-Zentner-Blick. Dieses Ver- 
ständigungsmittel ist, wie jeder 
Ehemann weiß, ausschließlich eine 
Einbahnsprache und hat eine ver- 
zweifelte Ähnlichkeit mit der Art, 
in der man zu Hunden spricht — 
mit „kusch dich‘ etwa. 

Es ist Sonntagvormittag, und 
unsere Wochenendgäste sitzen: be- 
reits beim Frühstück. Ich komme in 
einem lose umgehängten Bademan- 
tel aus dem Schlafzimmer herunter. 
Das Rasieren habe ich aufdenNach- 
mittag verschoben. Da empfängt 
mich Eleanor mit einem Blick, der 
wörtlich übersetzt etwa besagt: 
„Was ist das hier eigentlich, he? — 
Ein Absteigequartier?‘“ Ich sage 
nichts. Aber am nächsten Sonntag 
komme ich in einem Sportjackett 


herunter, und meine Finger sind 
manikürt bis zum Handgelenk. 

Oder, ich bummle hinter Eleanor 
her in einen. Modesalon. Der Ver- 
käufer breitet ein Abendkleid vor 
ihr aus, ein Pariser Modell — der 
Preis ist auch aus Paris. Ich schnalze 
leise mit der Zunge — nur so zur 
Probe. Eleanor feuert ihren Blick 
ab. Übersetzung: „Halte du freund- 
lichst deinen Mund, Knabe. Das ist 
mein Haushaltsgeld, das ich hier 
ausgebe — und außerdem: was ich 
in deinen Revuen bis jetzt von 
deiner Kunst, Mädchen anzuziehen, 
gesehen habe — danach scheinst du 
alles, was über ein Tüchlein wie ein 
Feigenblatt hinausgeht, für die 
reinste Verschwendung zu halten. 
Sei gefälligst liebenswürdig zu dem 
Verkäufer.‘ Und ich, stets Herr 
meiner Gefühle, grinse den Ver- 
käufer liebenswürdig an. 

Oder, wir steigen aus dem Taxi, 


‘und ich steuere auf den Eingang 


zum Restaurant los. Da fühle ich 
plötzlich Eleanors Blick sich. tief in 
meinen Nacken bohren. „Langsam, 
Kleiner, langsam!“ sagt er. „Durch 
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diese Tür gehe ich zuerst — und 
wenn ich dich an der Leine hinter 
mir herziehen muß. Komm mal her 
und gib mir deinen Arm, ehe ich 
ihn dir ausrenke.‘“ Und ich schlen- 
dre ganz beiläufig hinter meiner 
-Frau ins Lokal und hoffe nur, daß 
keiner die Leine sicht. 

Letzte Woche hatten wir abends 
Gäste zum Essen; darunter auch 
den Komponisten und Kritiker 
Deems Taylor und seine Frau. Die 
Vorspeise kam, und ich machte mich 
darüber her. Eleanors Blick traf 
mich genau an der Gurgel. „Was 
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ist denn das für ein Benehmen?“ 
sagte er. „Hast du den Verstand 
verloren, solche Geräusche von dir 
zu geben, wenn ein so berühmter 
Musikkritiker am Tisch sitzt?“ 

Ob ich mit diesen Geschichten 
den heiligen Ehestand durch den 
Kakao ziehen will? Um alles in der 
Welt nicht! Wollte meine liebste 
Augenweide je ihre vielsagenden 
Augen von mir wenden, ich käme 
mir verlassen. vor wie ein Kanarien- 
vogel, der aus dem Käfig entwischt 
ist und nur zu gern wieder hinein 
möchte. 


Aus Ar Smitu Gouverneur des Staates New York war, beschwerten 
sich die Anwohner eincs kleinen Sees über die alten, verfallenen Land- 
straßen, die an beiden Ufern entlangführten: sie seien unerträglich 
staubig. Al Smith aber erklärte, daß die schlechten Staatsfinanzen 
höchstens zur Bepflasterung einer Uferstraße ausreichten. Man möge 
sich also auf das Ostufer oder das Westufer einigen. 

Darauf luden ihn die Anwohner ein, seinerseits zu entscheiden und 
zu diesem Zweck je einen Tag an jeder Seite zu verbringen. 

Der Gouverneur kam und blieb am ersten Tag in einem Hotel am 
Ostufer. Die reichen Villenbesitzer gaben ihm ein großes Essen, und 
er amüsierte sich prachtvoll. Es sah schlecht aus für die Leute vom 


anderen Ufer. 


Am nächsten Tag fuhr Al Smith über den See. Auch die Anwohner 
des Westufers gaben zu seinen Ehren ein Festmahl — aber sie ser- 
vierten es im Freien, unter einem großen, idyllischen Baum nahe der 
alten Landstraße. Und seltsam: an diesem Tage gab es-in der ganzen 
Umgebung keinen einzigen Farmer, der nicht aus irgendeinem Grunde 
zur Stadt hätte fahren müssen. Jedenfalls wälzte sich der Staub in dicken _ 
Wolken von der Straße direkt auf die Picknicktafel, und als sie auf- 
gehoben wurde, hatte jeder, auch der Herr Gouverneur, mehr Staub 
geschluckt als Essen — und jedenfalls mehr, als ihm gut tat. 

» Ich glaube, auch Sie wissen, welche Straße gepflastert wurde. c. c. 


Der 1944 verstorbene Gelehrte, Träger des Nobelpreises für Medizin und 
Verfasser des berühmten Werkes „Man, the Unknown*)“, schrieb diese 
eindringlichen Mahnworte über die vornehmsten Pflichten der Mutier 


MUTTERMILCH ODER FLASCHENMILEH ? 


Von Dr. med. 


Spur unser Baby die Brust 
oder die Flasche bekommen? 
Alljährlich steht diese Frage in 
Millionen Familien zur Debatte. 
Von der Antwort hängt es ab, wie 
der Säugling aufgezogen wird. Das 
Thema der Säuglingsernährung in- 
teressiert zwar besonders Mütter 
und Arzte, aber es geht doch jeden 
von uns an, als Mensch wie als 
Steuerzahler. Denn die Pflege, die 
man als Kind im jüngsten Alter 
bekommt, bestimmt weitgehend 
die körperliche und seelische Kon- 
stitution des Erwachsenen. Tat- 
sächlich kann die Entwicklung des 
Kindes zu einem glücklichen und 
nützlichen Mitglied der menschli- 
chen Gesellschaft stark davon ab- 
hängen, ob es Flaschenmilch oder 
Muttermilch bekommen hat. 
Zugegeben, die Ernährung mit 
der Flasche bietet manche An- 
nehmlichkeit für die Mutter und 
manchen Vorteil für den Arzt. Die 
richtige Art ihrer Anwendung ist 


‚Alexis Carrel 


erprobt, und ihre Ergebnisse sind 
oft ganz vorzüglich. In den Händen 
einer intelligenten Mutter oder ei- 


ner. geschulten Pflegerin hat die 


Flaschenernährung besonders gute 
Erfolge. Daher fühlen sich viele in 
vornehmen privaten Entbindungs- 
heimen tätige Arzte berechtigt, 
diese Ernährung zu befürworten, 
zumal sie wissen, daß ihre Patien- 
tinnen es von ihnen erwarten. 
Nichtsdestoweniger. bezeichnen 
die Gesundheitsbehörden, fast 
alle-Geburtshelfer und die vieler- 
fahrenen praktischen Arzte, die 
meistens die Entbindungen vor- 
nehmen, Muttermilch als das ein- 
zig Richtige. Das lehrt auch die 
neuere Literatur über Kinder- 
krankheiten. Ebenso geben die öf- 
fentlichen Kinderkliniken der Mut- 
termilch den Vorzug. Die führen- 
den Mediziner sind in vielen Punk- 
ten verschiedener Meinung, aber 
über das Thema Stillen herrscht bei 


ihnen Einstimmigkeit. Sie sind 


®) In deutscher Übersetzung unter dem Titel „Der Mensch, das unbekannte Wesen“ in der 


Deutschen Verlags-Anstalt Stuttgart erschienen. 
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davon überzeugt, daß es für.Mut- 
termilch keinen vollwertigen Er- 
satz gibt und daß fast jede Frau 
fähig ist, ihr Kind zu stillen. . 

Die Frauen selber aber sind kei- 
neswegs alle davon überzeugt, daß 
der Brustnahrung der Vorrang ge- 
bührt. Besonders in den höheren 
Einkommensklassen wird den Neu- 
geborenen die Muttermilch oft aus 
egoistischen Motiven vorenthalten. 
In weiten Kreisen ist heute: der 
Brauch ausgestorben, die Erfah- 
rungen in der Kinderpflege durch 
Generationen von der Mutter auf 
die Tochter weiterzugeben. Die mo- 
dernen Mütter haben von Körper- 
funktionen und Säuglingsernäh- 
rung vielfach keine Ahnung. Nur 
allzu bereitwillig lassen sie sich von 
Arzten, Ehemännern und wohl- 
meinenden Freundinnen den Rat 
geben, ihr Kind zu entwöhnen. Sie 
täten besser, einmal selber über 
die wahre Bedeutung des Stillens 
nachzudenken. 


u 


Sorange sich das Kind im Mut- 
terleib befindet, ist es mit der Mut- 
ter und allen ihren Organen eins. 
Es ist von der Natur vorgesehen, 
daß diese Verbindung noch einige 
Monate nach der Geburt anhält, 
wenn auch weniger eng. Mutter 
und Kind bleiben noch voneinan- 
der abhängig. Wenn sie auch räum- 
lich getrennt sind, bleiben sie doch 
durch biochemische, körperliche 
und seelische Bande miteinander 
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verknüpft. Es ist ganz klar, daß 
diese Einheit geschwächt wird, 
wenn man die Brust durch die 
Flasche ersetzt. 

Bei der Herstellung und Abgabe 
ihrer Milch arbeitet die Mutter- 
brust fehlerlos. Auf der Brustwar- 
zenkuppe sitzen die Öffnungen von 
fünfzehn bis zwanzig Drüsenkanä- 
len. Diese Kanäle reichen in die 
Reservoire unter dem Warzenhof 
hinab und verbreitern sich dort zu 
taschenförmigen, mit Zellen be- 
setzten Drüsensäckchen. In diesen 
Zellen wird die Milch gebildet. Die 
Säckchen sind ‚von einem dichten 
Netz feinster Aderchen umgeben, 
die für reichliche Blutzufuhr sor- 
gen. Damit ein Viertelliter Mut- 
termilch entstehen kann, müssen 
rund hundert Liter Blut durch die- 
se Kapillargefäße fließen. 

Das Phänomen der Brust ist 
nicht auf sich allein gestellt. Seine 
Arbeit hängt von der Arbeit ande- 
rer Organe ab. Die milcherzeugen- 
den Drüsenbläschen entwickeln 
sich schon während der Schwanger- 
schaft. Ihr Wachstum wird durch 
Stoffe angeregt, die der Eierstock 
hervorbringt. Gegen Ende der 
Schwangerschaft geht von der mit- 
ten-im Schädel sitzenden Hormon- 
drüse, der Hypophyse, die Veran- 
lassung aus, daß die Milchbläschen 
mit der Produktion beginnen. Die 
Brust ihrerseits übt einen merkli- 
chen Einfluß auf die Gebärmutter 
und die Eierstöcke aus. Denn der 
Akt des Saugens löst rhythmische 
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Zusammenziehungen der Gebär- 
mutter aus, damit sich dieses Organ 
nach der Geburt wieder zurückbil- 
det. Ferner wird durchden Milchbil- 
dungsprozeß die Menstruation un- 
terbunden, Milchdrüsen, Brust- 
warzen, Blutgefäße, Nerven, Eier- 
stöcke, Gebärmutter, Hypophyse 
und andere Drüsen wirken in ei- 
nem komplizierten Arbeitsgang zu- 
sammen. Die Brüst ist also nicht 
eine bloße Verzierung, die man in 
Form und Größe, je nach den Lau- 
nen der Mode, ändern darf. Viel- 
mehr ist sie für die bestmögliche 
Entwicklung des Kindes und für 
- das Wohlergehen der Mutter da. 
Wenn sie die natürliche Funktion 
ihrer Brust mißachten, benehmen 
sich manche weiße Frauen: noch 
törichter als die Chinesinnen, die 
das normale Wachstum ihrer F üße 
unterbinden. 

Die Brustwarze ist in vollkom- 
mener Weise den Lippen und der 
Zunge des Säuglings angepaßt. Im 
Vergleich zu ihr sind. die meisten 
Gummisauger geradezu unvorstell- 
bar primitiv. Das Saugen erfordert 
ein Zusammenziehen der Gesichts-, 
Zungen- und Halsmuskeln, ab- 
wechselnde Bewegungen des Unter- 
kiefers und Atmen durch die Nase. 
Gleichzeitig preßt der Säugling die 
Brust mit seinen kleinen Händen, 
wie es junge Hunde mit ihren Pfo- 
ten beim Muttertier machen, um 
den MilchAluß zu verstärken. Sau- 
gen ist eine schwere Arbeit. Es ist 
die erste körperliche Anstrengung, 


MUTTERMILCH ODER FLASCHENMILCH? 9] 


die der Mensch auf sich nehmen 
muß. Diese Kraftanstrengung ist 
sehr wichtig, weil sie zur günstig- 
sten Entwicklung der Kiefer, der 
Nase und des Gaumens führt. Sie 
verleiht dem Gesicht seine Schön- 
heit, der Stimme ihren Wohlklang. 
Milchsaugen aus der Flasche ist 
etwa so, als flöße man sich ein Ge- 
tränk durch einen Gummischlauch 
ein. Das Kind bleibt bei dieser Art 
der Milchaufnahme passiv. Das 
Trinken geht zu schnell. Da die 
Gummisauger gewöhnlich viel zu 
lang sind, passen sie nicht gut in den 
Mund. Um ein natürliches Saugen 
zu ermöglichen, müßten sie viel 
besser geformt sein. Aber der mo- 
derne Sauger, der die Milch buch- 
stäblich in den Magen des Säug- 
lings hineinlaufen läßt, wird törıch- 
terweise von gleichgültigen Pflege- 
innen und eiligen Müttern geprie- 
sen, weil er die zum Füttern des 
Kindes nötige Zeit abkürzt. 


m 


Gegen Ende der Schwanger- 
schaft sondert die Brust eine gelbe 
Flüssigkeit ab, das Kolostrum. Es. 
enthält Stoffe, die das Kind vor 
Infektionen schützen. Das -Stillen 
beginnt erst am zweiten Tage 
nach der Geburt. Es verlangt 
Saugen und völlige Entleerung der 
Brust. Es ist eine bedeutsame Tat- 
sache, daß die Menge der von der 
Brust produzierten Milch entspre- 
chend dem Bedarf des Kindes 
wächst. Sie schwankt zwischen 
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kaum einem Sechzehntelliter in 
den ersten Tagen und anderthalb, 
manchmal fast zwei Litern nach 
acht Monaten. 

Die Zusammensetzung der Milch 
paßt sich gleichfalls den Erforder- 
nissen des wachsenden Körper- 
gewebes an. Muttermilch enthält 
genau die Eiweißstoffe, die das 
Kind zum Aufbau seines Körpers 
braucht. Diese Proteine rufen nie- 
mals jene störenden, Allergien ge- 
nannten Überempfindlichkeits-Re- 
aktionen hervor, wie sie manchmal 


nach dem Genuß der nun einmal 


andersartigen Kuhmilch auftreten. 
Die Antelle an Eiweiß, Phos- 
phor und Kalzium in der Mutter- 
milch entsprechen den Bedürfnissen 
des Kindes viel genauer, als es 
nach irgendeinem Rezept möglich 
wäre. 

Im Lauf seiner Entwicklung 
nimmt das Wachstumstempo des 
Säuglings ab. Gleichzeitig geht in 
der Muttermilch eine entsprechen- 
de Abnahme an Eiweißstoffen und 
Salzen vor-sich. Um es zusammen- 
zufassen: die Mutterbrust paßt sich 
in Menge und Zusammensetzung 
der Milch genau den wechselnden 
Bedürfnissen des Säuglings an. Wie 
alle lebenswichtigen Organe erfüllt 
sie ihre komplizierte Aufgabe mit 
bewundernswerter Zuverlässigkeit. 

Eine solche Harmonie kann zwi- 
schen den biochemischen Bedürf- 
nissen des Kindes und der Zusam- 
mensetzung von Kuh- oder Ziegen- 
milch natürlich nicht bestehen. 
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Kuhmilch enthält zuviel Eiweiß 
und anorganische Salze, und ihr 
Eisengehalt ist zu gering. Sie ist 
nicht so leicht verdaulich wie Mut- 
termilch. Sie wimmelt von Bakte- 
rien und muß daher vor Gebrauch 
pasteurisiert werden, wodurch sie 
aber einige ihrer Eigenschaften 
verliert. Selbst aus Flaschen geso- 
gene Muttermilch gilt als weniger 
zuträglich als die unmittelbar aus 
der Brust gesogene Milch. Immer- 
hin, wenn man Kuhmilch mit Was- 
ser verdünnt und Milchzucker zu- 
setzt, ist sie eine vortreffliche Kin- 
dernahrung, trotz all ihrer Mängel. 
Der menschliche Körper hat ja eine 
wunderbare Fähigkeit, sich verän- 
derten Bedingungen anzupassen. 


IV 

MüvurrermiccH übt auf den Säug- 
ling vielfältige Einflüsse aus. Er- 
stens verringert sie die Sterblich- 
keit. In einer Statistik, mit der Dr. 
Clifford G. Grulee in Chikago 
20 000 Kinder erfaßt hat, ist die 
Sterblichkeit bei Flaschenkindern 
zehnmal größer als bei Brustkin- 
dern. In England hat eine intensiv 
durchgeführte Muttermilchpropa- 
ganda den Erfolg gehabt, daß die 
Säuglingssterblichkeit ineinem Zeit- 
raum von dreißig Jahren um 66 Pro- 
zent zurückging. Wenn Sie Ihrem 
Kind die Brust geben, hat es eine 
drei- bis zehnmal größere Aussicht, 
über das so gefährliche erste Lebens- 
jahr hinwegzukommen. 

Zweitens hat die Muttermilch 
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die Eigenschaft, Krankheiten ent- 
gegenzuwirken. In diesem Punkt 
sind sich die Arzte einig. Lungen-, 
Hals-, Magen- oder Darmkrank- 
heiten traten nach Dr. Grulees Sta- 
tistik im ersten Lebensjahr bei 64 
Prozent der Flaschenkinder, aber 
nur bei 37 Prozent der Brustkinder 
auf. 

Drittens ist es keineswegs das- 
selbe, ob die Milch mittels des all- 
gemein üblichen Gummisaugers 
aus der Flasche genommen oder 
aus der Mutterbrust gesogen wird. 
Dem Trinken aus der Flasche geht 
der formende Einfluß auf das Ge- 
sicht ab. Die unnatürliche Ernäh- 
rung ist mit daran schuld, wenn 
heute so viele Kinder einen vor- 
springenden Oberkiefer, ein flie- 
hendes Kinn, häßliche Nasen und 
zu flach gewölbte Mundhöhlen ha- 
ben. Diese Mißbildungen wieder- 
um verursachen fehlerhafte Zahn- 
entwicklung und begünstigen Ent- 
zündungen der Mandeln, des Ra- 
chens, der Ohren und der Neben- 
höhlen. Man kann sicherlich be- 
haupten, daß mit Stillen viel Geld 
gespart wird, das sonst in späterer 
Zeit für Rechnungen von Zahn- 
ärzten und Hals- und Nasenspezia- 
listen ausgegeben werden müßte. 

Viertens glauben viele Arzte, daß 
Muttermilch den Kindern nicht 
nur eine bessere Gesundheit, son- 
dern auch eine größere körperliche 
Widerstandsfähigkeit und ruhigere 
Nerven mitgibt. Jeder kennt Men- 
schen, die nie krank werden, sich 
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nicht anstecken, nie mit Ärzten, 
Chirurgen und Krankenhäusern zu 
tun bekommen. Das sind im allge- 
meinen die Menschen, die einst mit 
Muttermilch ernährt worden sind. 
Eine solche von Gesundheit strot- 
zende Konstitution beruht auf be- 
sonderen Eigenschaften des Gewe- 
bes und des Blutes. Und diese Eigen- 
schaften gehen nicht nur auf Erb- 
anlagen zurück, sondern auch auf 
die Ernährung und die Pflege, die 
der Betreffende in seinem ersten 
Entwicklungsstadium genossen hat. 


V 


Werche Folgen hat das Stillen 
für die Mutter selbst? Milchbildung 
und Säugen sind natürliche Funk- 
tionen, die bei Anwendung der er- 
forderlichen Sorgfalt nur wohltätig 
wirken können. Wir wissen, daß das 
Stillen zur gesunden körperlichen 
und seelischen Entwicklung der 
Frau beiträgt. 

Der Brust schadet das Stillen 
nicht im geringsten. Nach dem Ent- 
wöhnen verliert die Drüse an. Größe 
und nimmt ihre normale Form 
wieder an. Allerdings braucht die 
Brust vor und während des Stillens 
die richtige Pflege und nament- 
lich auch genügenden Halt. Hän- 
gende Brüste sind nicht auf das 
Säugen selbst zurückzuführen, son- 
dern auf ungenügende Pflege und 
Ernährungsmängel. Die Frau kann 
sich ihre Schönheit auch nach dem 
Stillen mehrerer Kinder erhalten. 
Sie braucht nur den Anweisungen 
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eines tüchtigen Arztes zu folgen. 
Entzündungen der Brustwarze und 
Brustdrüsenabszesse sind mit ärzt- 
licher Unterstützung leicht zu ver- 
meiden. Noch nie ist festgestellt 
worden, daß die Brust durch das 
Säugen eine Empfänglichkeit für 
Krebs entwickelt hat. 

Bei richtiger Ernährung, Ruhe 
und Bewegung kann die Gesund- 
heit der Mutter durch das Stillen 
ihres Kindes nur gewinnen. Nach 
der Geburt verhindern die durch 
das Säugen verursachten Kontrak- 
tionen des Unterleibs etwaige Blu- 
tungen und fördern die Rückbil- 
dung zu normalen organischen Ver- 
hältnissen. Dadurch, daß siedieMen- 
struation unterbindet, verschafft die 
Brusttätigkeit den Eierstöcken eine 
Ruhepause. Von größter Wichtig- 
keit ist während der Stillzeit die 
richtige Kost. Es wäre besser, die 
Arzte widmeten der Zusammen- 
stellung der richtigen Kost für 
stillende Mütter mehr Zeit als der 
Suche nach Rezepten für Mutter- 
milchersatz. 

Beim Stillen ihres Säuglings ge- 
winnt die Mutter einen tiefen Ein- 
blick in die inneren Zusammen- 
hänge des Lebens. Sie lernt auch 
allerlei über die bösen Folgen des 
Genusses von Tabak, Alkohol und 
Kaffee, deren Gifte zum Teil ins 
Blut gelangen und das Kind in Mit- 
leidenschaft ziehen können. Ja, die 
Mutter muß manche schlechte An- 
gewohnheit ablegen. Sie kann es 
sich einfach nicht mehr leisten, 
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nervösund launisch zu sein. So kann 
eine aufgeschlossene Frau für ihre 
augenblickliche und künftige Ge- 
sundheit aus dem Prozeß des Stil- 
lens großen Nutzen ziehen. 

Wir wissen wohl, daß das Stillen 
eine schwere und eintönige Arbeit 
ist. Die Mutter wird auf Monate 
hinaus zur Sklavin ihres Kindes, 
das ja in drei- bis vierstündigen 
Abständen gestillt werden muß. 
Nebenher soll sie noch ihren Haus- 
halt besorgen. Das alles erfordert 
strenge Selbstzucht. Eine junge 
Mutter hat nicht mehr viel Zeit für 
außerhäusliche Angelegenheiten, 
gesellschaftliche Verpflichtungen, 
Reisen und Lustbarkeiten. Dafür 
tauscht sie aber etwas Unbezahl- 
bares ein: das Erlebnis der Liebe 
und der Selbstlosigkeit. Sie genießt 
die tiefe Freude, ihrem Kind eine 
bessere Gesundheit, mehr Kraft 
und mehr Schönheit mitzugeben, 
und ihm so die Grundlagen für ein 
glückliches Dasein zu sichern. Lie- 
be ist gewiß nicht selbstsüchtig. 
Eine junge Mutter aber profitiert 
später selbst von ihrer Liebe, wenn 
sie der Sorgen um den körperlichen 
und seelischen Zustand ihrer Kin- 
der — der größten Sorgen der EI- 
tern — enthoben ist. 


VI 


WARUM müssen sich so viele Kin- 
der mit der Flasche begnügen, statt 
die Mutterbrust zu bekommen? 
Es heißt, in den Entbindungs- 
heimen werden durchschittlich von 
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zehn Säuglingen nicht weniger: als 
sieben schon innerhalb ihrer ersten 
beiden Lebenswochen entwöhnt. 
Wem soll man wegen dieser Zu- 
stände Vorwürfe machen, den Ärz- 
ten oder den Müttern? Die Ge- 
burtshelfer sind für das Stillen, weil 
sie darin ein wichtiges Mittel zur 
Gesundung der Mutter sehen. Die 
Kinderärzte aber treten, zumindest 
bei den bessergestellten Familien, 
zu wenig energisch dafür ein. Und 
die Frauen haben leider eine be- 
sondere Vorliebe für Flaschenmilch, 
namentlich wenn sie wohlhabend 
sind. Was bewegt eigentlich so viele 
Mütter dazu, mit dem Stillen auf- 
zuhören? Bei einer Befragung von 
370 Müttern wurden nicht weniger 
als fünfzig stichhaltige Gründe an- 
erkannt, darunter: ungenügende 
Milchbildung, mangelhafte Milch- 
qualität, keine Gewichtszunahme 
beim Säugling, allgemeine Schwä- 
che der Mutter, rissige Brustwarzen 
und-— „gesellschaftliche Pflichten“. 
Tatsächlich sind diese Gründe aber 
nicht stichhaltig. Unter hundert 
Müttern sind neunzig zum Stillen 
tauglich. Nur bei neuer Schwanger- 
schaft, bei Tuberkulose, Krebs und 
einigen anderen Krankheiten muß 
das Stillen unterbleiben. 

Die tieferen Ursachen der Ab- 
neigung gegen Brusternährung lie- 
gen im Psychologischen und in der 
allgemeinen Einstellung zum Le- 
ben. Die moderne junge Frau wird 
weder durch ihre Erziehung noch 
durch ihren Lebensstil auf die Mut- 
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terschaft und ihre Konsequenzen 
vorbereitet. Sie erfährt nichts über ' 
die Bedeutung der Funktionen ih- 
rer Brust. Man läßt sie allen mög- 
lichen Diät-Unfug treiben. Infolge- 
dessen nimmt sie in der Zeit der 
Schwangerschaft und der Milch- 
bildung nicht genügend Stoffe zu 
sich, die für eine reichliche Milch- 
produktion unentbehrlich sind. 
Brustwarze und Brust erhalten 
nicht die notwendige Pflege. Wäh- 
rend -der ganzen Schwangerschaft 
sollten sie regelmäßig abgehärtet 
und mit Lanolin behandelt wer- 
den. Die Mütter machen sich 
nicht klar, daß das Stillen, genau 
wie das Austragen des Kindes 
selber, eine schr wichtige orga- 
nische Funktion ist. Nur allzu 
gern lassen sie sich von übereifrigen 
Kinderärzten Flaschenernäh- 
rung bewegen. 

Viele Mütter sind der Meinung, 
daf3 ihre Arbeit, ihr Beruf und ihre 
gesellschaftlichen Vergnügungen 
wichtiger seien als die Pflege ihres 
Säuglings. Sie begreifen nicht, daß 
Mutterschaft ihre vornehmste 
Pflicht ist. Vor einigen Jahren be- 
klagte sich eine junge Mutter in 
einer Zeitschrift bitter darüber, 
daß die Ärzte bei der Bewertung 
der Muttermilch weder die Zeit 
noch die Arbeit selber berücksichti- 
gen. Hat je ein Mensch darüber ge- 
jammert, wie unendlich viel Arbeit 
und Zeit für ein Meisterwerk der 
Kunst, der Wissenschaft, der Tech- 
nik aufgeboten wird? Keine Mutter 
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sollte sich beklagen. Denn ist ein 
. gesundes Kind nicht das erhabenste 
aller Meisterwerke? 

Die moderne Frau ist ein Opfer 
ihrer wirtschaftlichen und geistigen 
Umgebung. Die Gesellschaft, wie 
sie sich allmählich entwickelt hat, 
berücksichtigt die biologischen Ge- 
setze nicht mehr. Das gilt beson- 
ders für das Gesetz der Fortpflan- 
zung. Man belehrt die jungen Mäd- 
chen nicht darüber, welchen Zweck 
und welche Bedeutung ihr Leben 
hat. Sie werden wie junge Männer 
erzogen. Man weist ihnen in der 
Gemeinschaft keinen eigenen Platz 
zu. Sie müssen in gleicher Weise wie 
die Männer für ihren Lebensunter- 
halt sorgen. Wie sollen Arbeiterin- 
nen, Angestellte, Lehrerinnen, Ge- 
schäftsfrauen, weibliche Anwälte, 

Arztinnen und die auf ihr Vergnü- 
gen bedachten Damen der Gesell- 
schaft es anstellen, ihre Neugebore- 
nen auch nur drei oder vier Mo- 
nate lang zu stillen, was das Mini- 
mum des Wünschenswerten wäre? 


Die Forderungen der Hygiene 
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bedeuten eine weitere schwere Be- 
lastung für die Mutter. Wenn sich 
das Kind zum besten entwickeln 
soll; muß peinliche, zuverlässige 
Pflege oberstes Gesetz sein. Mehr 
denn jemals in der Geschichte der 
Zivilisation brauchen wir heute 
eine körperlich und seelisch gesunde 
Jugend. 

Muttermilch oder Flaschen- 
milch? Unter dieser-auf den ersten 
Blick vielleicht gar nicht so wichtig 
erscheinenden Frage verbirgt sich 
ein Problem von grundlegender Be- 
deutung. Gewiß muß die Antwort 
in erster Linie von den Müttern 
selber und von den Arzten kom- 
men. Aber auch jede andere Frau, 
jeder andere Mann, ja die gesamte 
Menschheit muß hierzu Stellung 
nehmen. Die Mutter, die ihr Kind 
stillt, erfüllt gegenüber .der  Ge- 
meinschaft eine hohe Pflicht. Aber 
diese Gemeinschaft muß ihr auch 
die erzieherische, moralische und 
materielle Unterstützung geben, 
ohne die sie diese Pflicht nicht 

erfüllen kann. 
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Was ist Glück? 


Der Varer des Librettisten Alan Jay, dessen Textbücher für die 
Operetten „Brigadoon‘‘ und „Love Life‘ an deren ausgesprochenen 
Broadway-E rfolgen maßgeblich beteiligt waren, traf einen Verehrer 


seines Sohnes. 


„Ist es nicht "laoıbas was Ihr Sohn für Glück hat?“ fragte der 


Mann, 


„Wirklich“, antwortete der kibgr Vater, „ist es nicht wunderbar? 


Je härter er arbeitet, desto mehr Glück hat er.‘ 


w. W, 


DER EWIGE 
JUNGLING 


Von Corey Ford 


CH KANN mir nicht helfen — 
07 ich glaube, die Treppen 
werden heutzutage steiler gebaut 
als früher. Vielleicht sind sie nicht 
nur höher geworden, sondern es 
gibt auf einmal auch viel mehr von 
diesen. vermaledeiten Stufen. Was 
immer es auch sein mag — es ist in 
unseren Tagen kaum mehr möglich, 
zwei Stufen auf einmal zu nehmen. 
Da kann man nichts machen! So 
muß ich eben hübsch eine Stufe 
nach der andern hinaufgehen. 

Noch etwas anderes ist mir auf- 
gefallen. Und zwar die kleinen 
Schrifttypen, in denen man heute 
allgemein druckt. Wenn ich die 
Zeitung lesen will, bin ich genötigt, 


Aus der Wochenschrift Collier’ s 


sie weiter und weiter von mir weg 
zu halten. Und selbst dann muß ich 


“ mir noch die Augen verrenken, um 


überhaupt etwaszu erkennen. Kürz- 
lich mußte ich mich rückwärtsbeu- 
gend halb aus der Telephonzelle 
heraushängen, nur um die Num- 
mern auf der Wählerscheibe richtig 
zu sehen. Und dabei ist es einfach 
lächerlich, wenn man mir erzählen 
will, daß ein Mann in meinem Alter 
eine Brille brauche! Wenn ich also 
erfahren möchte, was in der Welt 
vor sich geht, bleibt mir nur die 
Wahl, jemanden zu bitten, mir vor- 
zulesen. Aber was nützt mir das 
schon? Die Menschen murmeln 
heutzutage derart leise vor sich hin, 
daß ich sie kaum verstehen kann. 

Auch die Entfernungen haben 
sich vergrößert im Vergleich zu frü- 
her. So ıst es zum Beispiel jetzt 
mindestens doppelt so weit von 
meinem Haus bis zum Bahnhof. 
Dabei muß noch mit List und Tücke 
eine ganz nette Steigung in den 
Weg hineingezaubert worden sein — 
ich habe sie jedenfalls früher nie 
bemerkt. Auch die Züge. fahren 
zeitiger ab. Ich habe es aufgegeben, 
ihnen nachzurennen, weil sie näm- 
lich aus Bosheit erst recht ‚früher 
wegfahren, wenn ich mich noch an- 
strenge, sie zu.kriegen. 

Die Fabrikanten verwenden auch 
nicht mehr das gleiche Material für 
die Kleidung wie früher. Oder wo- 
her käme es sonst, daß alle meine 
Anzüge eine NeigungzumSchrump- 
fen zeigen, und zwar besonders in 
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der Gegend um die Taille und am 
Hosenboden, ebenso sind die Schuh- 
riemen, mit denen sie heutzutage 
die Schuhe ausstatten, ungebühr- 
lich schwer zu erreichen. 

Ja — und dann das Wetter! Das 
hat sich auch verändert. Die Winter 
sind kälter und die Sommer viel 
heißer geworden, als sie gewöhnlich 
waren. Ich würde wahrhaftig aus- 
wandern, wenn es nicht so weit 
wäre. Auch der Schnee ist schwerer 
geworden. Vor allem, wenn ich ihn 
wegschippen muß. Und die Zugluft 
hat auch überall erheblich zugeniom- 
men. Das muß an der neumodi- 
schen Bauweise der Fenster liegen. 

Die Menschen wirken übrigens 
jünger, wenn ich sie mit den Zeiten 
vergleiche, in denen ich so alt war. 
Unlängst machte ich eine Altherren- 
veranstaltung der Universität mit, 
an der ich 1923 promoviert habe. 
Ehrlich entsetzt war ich über diese 
Bürschchen, die als Studenten zu- 
gelassen waren. Eins jedoch muß 
ich sagen — sie scheinen höflicher zu 
sein als zu meiner Zeit, denn einige 
Studenten des ersten Semesters titu- 
lierten mich „Sir“, und einer von 
ihnen fragte mich sogar, ob er mir 
beim Überqueren der Straße be- 
hilflich sein dürfe. 

Andererseits nun aber — wohl- 
gemerkt — wirken heutzutage Leu- 
te meines Älters weit, weit älter als 
ich. Dabei nähert sich meine Gene- 
ration gerade erst den mittleren 
Jahren (wenn man grob eine Spanne 
zwischen einundzwanzig und hun- 
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dertzehn zugrunde legt), was noch 
lange keine Entschuldigung dafür 
ist, daß meine Altersgenossen mit 
senilem Schlottern in das begin- 
nende Greisenalter übergehen. Ich 
stieß in der Bar mit meinem alten 
Schulfreund zusammen. Der Arme 
hatte sich doch wahrhaftig so ver- 
ändert, daß er mich einfach nicht 
wiedererkannte. „Du bist ein biß- 
chen dicker geworden, George — 
oder kommt mir’s nur so vor?“ 
sagte ich. 

Er aber meinte: „Das kommt 
von der blödsinnigen modernen Er- 
nährung. Dabei scheint man leichter 
Fett anzusetzen.“ 

„Wie lange haben wir uns nicht 
gesehen, George?“ fragteich. „Doch 
wohl einige Jahre, wie?“ 

„Ich glaube, das letztemal sahen 
wir uns nach der Präsidentenwahl“, 
sagte er. 

„Welche Wahl meinst du?“ 

George dachte einen Augenblick 
nach. - 

„Es muß die i im Jahre 1924 ge- 
wesen sein — 

Ich bestellte noch zwei Cocktails 
und sagte: 

„Ist dir übrigens aufgefallen, daß 
die Cocktails heutzutage viel dün- 
ner sind als früher?“ 

„Es ist überhaupt nicht mehr wie 
in der guten alten Zeit‘, meinte 
George. „Weißt du noch — wenn 
wir damals in eine Bar zogen, ein 
paar Runden ausgaben, uns Mädels 
anlachten —! Junge, Junge! Da war 
vielleicht was fällig, wie?!“ 
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„Du warst immer der beste Tän- 
zer, George“, sagte ich. „Kannst du 
noch Charleston?“ 

„Ich bin ein bißchen zu schwer 
dazu geworden“, meinte George. 
„Diese moderne Kocherei hinter- 
läßt zu viel Fett!“ 

a ; 5 

„Jajaja“, erwiderte ich, „vor 
einer knappen Minute erwähntest 
du es schon —“ 

„Tatsächlich?“ 

„Na, trinken wir noch einen?“ 
fragte ich. „Ist dir übrigens aufge- 


SS 


Treffend 
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fallen, daß die Getränke heutzutage 
lange nicht mehr so scharf sind wie 
früher?“ 

„Jajaja“, sagt George. „Das hast 
du eben erst gesagt.“ 

„Tatsächlich?“ 

Als ich mich heute morgen ra- 
sierte, dachte ich über den armen 
alten George nach. Ich hielt einen 
Moment inne und betrachtete mein 
Spiegelbild. Und es schien mir ganz 
so, als verwende man jetzt nicht 
einmal mehr dasselbe Spiegelglas. . 


IS 


bemerkt 


DEMOKRATIE ist eine Regierungsform, in der jedem die laute Frage 
erlaubt ist, was das Land unter einer erstklassigen Verwaltung alles 


leisten könnte. 


5.8 


Das wAurE Geheimnis der richtigen Zeiteinteilung liegt darin, 
Ihre Zeit genau so geschickt auszunützen wie den Raum in Ihren 
Koffern: die kleinen Lücken mit den kleinen Dingen auszufüllen! 


H.H, 


Gig Jever Sache ihren ganz bestimmten Platz — und dann stelle 
sie woanders hin. Dies ist zwar kein weiser Rat, dafür aber eine ver- 
breitete Sitte. MARK TWAIN 


Fönrzıc Prozent der Welt sind Frauen — aber eben diese fünfzig 
Prozent scheinen das immer Neue an der Welt zu sein. 
CHRISTOPHER MORLEY 


Wenn mich die Leute betrachten, muß ich immer an die Tribünen 
beim Tennismatch denken — nur gehen die Köpfe von oben nach 
unten. MARLENE DIETRICH 


STARKE Persönlichkeiten entstehen durch Feindschaft. Sie gleichen 
den Drachen, die nur gegen den Wind steigen. FRANK HARRIS 


& 


Gerechtigkeit für einen Dreizehnjährigen — 


forderte ganz England 


Der Fall Archer-Shee 


Von Alexander Woollcoit 


EIT DER Jahrhundertwende 
erscheint bei einem Lon- 
zum A doner Verlag in zwangloser 
Folge eine Reihe von Bänden über 
bemerkenswerte britische Prozesse. 
Und als eifrigen Käufer dieser 
Buchreihe hat es mich schon lange 
befremdet und verstimmt, daß sie 
nie eine Darstellung jenes Prozesses 
brachte, der sich mit den Jahren in 
meiner ‘Vorstellung immer deutli- 
cher als einer der bemerkenswerte- 
sten, jedenfalls aber als der „bri- 
tischste‘“ von allen herauskristalli- 
siert hat. 
Durch eine Verkettung eigen- 
- artiger Umstände kam ich dann in 
den Besitz lückenloser privater Auf- 
zeichnungen über den ganzen Pro- 
zeßverlauf, die ich der Offentlich- 
keit vorlege — zum Nutzen aller, 
die eines solchen Beispiels als tröst- 
lichen Lichtes, als stärkenden Zu- 
spruchs bedürfen. Ist doch der Fall 
Archer-Shee ein kurzes, prägnantes 
und bezeichnendes Kapitel in der 
langen Geschichte menschlicher 
Freiheit, und sein Studium kann, 
dünkt mich, allen denen das Rück- 
grat stärken, die in unsern Tagen 
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aufs neue entschlossen sind, diese 
Freiheit nicht ausrotten zu lassen 
in der Welt. 

Im Herbst 1908 erhielt der Bank- 
direktor Archer-Shee zu Liverpool 
vom Kommandeur der Rgl. Marine- 
schule Osborne die Mitteilung, laut 
Beschluß des Hohen Disziplinar- 
ausschusses der Admiralität sei sein 
dreizehnjähriger Sohn George, der 
erst ein paar Monate vorher stolz 
als Kadett eingetreten war, wegen 
Kameradendiebstahls aus Schule 
und Marine ausgestoßen. 

Es sei eine postal order*) über fünf 
Shilling aus dem Schrank eines der 
Kadetten gestohlen worden, und 
nach sorgfältiger Prüfung aller Aus- 
sagen und Indizien sähen sich die 
Schulbehörden zu ihrem Bedauern 
gezwungen, die Schlußfolgerung 
zu ziehen, daß der junge Archer- 
Shee der Dieb sei. Auf diese nieder- 
schmetternde Nachricht hin eilten 
die Eltern sofort nach Osborne. Ist 
es wahr, Junge? — Nein, Vater ... 


*) Ein Postbarscheck, der in England an 
jedem Postamt bis zu einem bestimmten Be- 
trag bar eingelöst oder gekauft und als Zah- 
lungsmittel verwendet werden kann. 


Aus der Monatsschrift The Atlantic Monthly 


1956 


Weshalb seine Vorgesetzten dann 
gerade ihn bezichtigten? Der ver- 
störte Knabe hatte keine Ahnung. 
Sein Kommandeur, ein kühler, zu- 
geknöpfter Kapitän z. $., konnte 
den Vater nur an die Admiralität 
verweisen: die Lords der Admirali- 
tät aber zogen sich — durch Nicht- 
beantwortung von Briefen, durch 
Ausweichen auf direkte Fragen, 
durch die ganze sattsam bekannte 
bürokratische Verzögerungstaktik 
— hinter die Tradition zurück, hin- 
ter die These, der Marine allein 
müsse die Entscheidung darüber 
überlassen bleiben, aus welchem 
Holz. künftige. britische Seeofhiziere 
geschnitzt zu sein hätten. 

So fand sich der Vater einem 
rasendmachenden, unbarmherzigen 
Gegner gegenüber — der massiven, 
selbstgefälligen Intransigenz einer 
hohen Staatsbehörde, die nicht ge- 
wöhnt ist, mit Fragen belästigt, und 
die es nicht liebt, überhaupt behel- 
ligt zu werden. Er forderte eine 
Hydra zum Kampf heraus: die Bü- 
rokratie. 

Dutzendmal hätte ein weniger 
‘'hartnäckiger Kämpfer in der fol- 
genden Auseinandersetzung aufge- 
geben - und ein finanziell schlechter 
gestellter hätte aufgeben müssen. 
Doch der Vater war wohl in seinem 
Herzen fest von der Unschuld seines 
Sohnes überzeugt. Vielleicht gab 
ihm auch die Erinnerung daran, 
‚wie bitterlich sein kleiner George 
geweint hatte, als sie ihn damals von 
Osborne mit nach Hause nahmen, 
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diese verbissene Zähigkeit. Solange 
noch ein Atemzug in ihm war, so- 
lange er noch ein Pfund auf seinem 
Bankkonto hatte, konnte er den 
jungen Menschen nicht mit diesem 
Makel ins Leben hinausgehen lassen. 

Der erste große Schritt vorwärts 
war die Gewinnung Sir Edward 
Carsons, der zu jener Zeit auf der 
Höhe seines beispiellosen Ansehens 
als Anwalt stand. Allerdings war er 
zur Übernahme des Falles erst be- 
reit, nachdem er sich den Dreizehn- 
jährigen selbst vorgenommen und 
ihn mit jenem Trommelfeuer von 
Fragen bombardiert hatte, für das 
er bei seinen Zeugenvernehmungen 
vor Gericht berühmt war. Von die- 
ser Examinierung erhob er sich mit 
den Worten etwa: „Der Junge hier 
hat die postal order nicht gestohlen. 
Gehen wir jetzt den Tatsachen zu 
Leibe.“ 

Das war freilich leichter gesagt 
als getan. Die Hauptschwierigkeit 
lag darin, daß der kleine Offizier 
in spe durch seinen Eintritt in den 
Kadettenstand die Rechte eines ge- 
wöhnlichen Bürgers verloren hatte, 
ohne daf indes schon ein Militär- 
gericht für ihn zuständig gewesen 
wäre. Doch Carson war entschlos- 
sen, den Fall vor Gericht zu brin- 
gen. Sein Widersacher hierin war 
Sir Rufus Isaacs, später als Lord 
Reading Englands Oberster Rich- 
ter, damals aber noch Zweiter Kron- 
anwalt und durch Berufstradition 
verpflichtet, die Admiralität in 
jedem Falle zu verteidigen. 


102 


Carson griff schließlich zu einem 
alten und lange in Vergessenheit 
geratenen Rechtsmittel, bekannt 
unter dem Namen Petition of Right. 
Wenn nämlich ein Untertan sich 
mit einer solchen „Bittschrift zur 
Herstellung des Rechts“ an den 
Thron wendet und der König sich 
bereit findet, „Lasset Recht gesche- 
hen“ darauf zu schreiben, dann 
kann Seine Majestät in diesem Falle 
und in der betreffenden Streitfrage 
wie jeder gewöhnliche Staatsbürger 
gerichtlich belangt werden. 

Statt nun ein solches Verfahren 
als den kürzesten Weg zur Bereini- 
‚gung der ganzen Affäre zu begrüßen, 
verschanzte sich die Admiralität, 
aus purer Amtsschimmelgewohn- 
heit vielleicht, hinter formaljuristi- 
schen Einwänden, um die Sache 
hinzuziehen. Tatsächlich machte 
nur die begreifliche eigene Unge- 
duld der Richter, die sich mit immer 
neuen Schriftsätzen, immer neuen 
Interpellationen zu befassen hatten, 
der Paragraphenreiterei ein Ende. 
Letzten Endes mußten sie ja doch 
einmal die verfahrenstechnische 
Frage entscheiden, ob eine Perition 
of Right hier das zulässige Rechts- 
mittel sei oder nicht; warum also, 
so fragten sie, machte man sie nicht 
inzwischen mit der Sache selbst be- 
kannt? 

So kam schließlich und endlich 
der Fall Archer-Shee an einem hei- 
Ben Julitage des Jahres 1910 vor ein 
Geschworenengericht — fast zwei 
Jahre nach dem Diebstahl und na- 
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türlich viel zu spät, um den wirk- 
lichen Dieb noch zu ermitteln. 
Der Prozeß wurde bereits von 
der Presse als cause celebre behan- 
delt, und das ganze Empire ver- 
folgte ihn mit angehaltenem Atem. 
Carson brach die erste Lanze in 
öffentlicher Verhandlung für seinen 
Mandanten und erklärte: 


Einen dreizehnjährigen Jungen hat 
man für sein ganzes künftiges Leben als 
Dieb und Urkundenfälscher abgestempelt 
und gebrandmarkt. Meine Herren Ge- 
schworenen! ich protestiere hiermit gegen 
das einem Kinde zugefügte Unrecht — 
und zwar unabhängig von den Eltern, un- 
abhängig auch davon, ob seine Sache 
jemals durchgefochten oder den Eltern je- 
mals Gelegenheit gegeben wird, sie für ihn 
durchzufechten. Von dem Tagan, daman 
ihn zum ersten Male beschuldigte, bis zum 
gegenwärtigen Augenblick ist dieser kleine 
Bursche sowohl im strengen Verhör durch 
seinen Kommandeur und Kapitän als 
auch unter der milderen Gewissensfor- 
schung seiner liebenden Eltern niemals 
schwankend geworden, hat er unerschüt- 
terlich aufrechterhalten, daß er unschul- 
dig ist. 

In diesen mit Zustimmung auf- 
genommenen Worten schwangen 
Untertöne mit, die kein Engländer 
überhörte. Und jetzt wurde der Fall 
mit gespanntester Aufmerksamkeit 
auch von einfachen Leuten verfolgt, 
die langsam zu der Erkenntnis ge- 
kommen waren, daßeshier nichtum 
einen Sturm im Wasserglas we- 
gen eines übefspitzten militärischen 
Ehrenstandpunkts ging, keineswegs 
auch nurumeinen Diebstahlvon fünf 
Shilling und den ehrlichen Namen 
eines Halbwüchsigen, sondern in 
verkleinertem Maßstab um die 
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Aufrollung der langen Geschichte 


der britischen Freiheit schlechthin. 
Hier, in einem Knabenschicksal, 
spiegelte sich für jedermann sicht- 
bar das ganze Kernproblem der un- 
verletzlichen Souveränität des Indi- 
viduums wider. 

Den Archer-Shees sicherte die 
innere Unwahrscheinlichkeit der 
Schuld Georges von vornherein eine 
günstige Äusgangsposition. Es war 
nicht recht einzusehen, warum in 
aller Welt er fünf Shilling stehlen 
sollte, wo er doch über reichliche 
Mittel verfügte. Aber'wenn erwirk- 
lich seinem Klassenkameraden den 
Barscheck aus reiner Teufelei ge- 
stohlen hatte, dann war es immer- 
hin merkwürdig, daß er — statt sich 
heimlich das Geld darauf zu holen 
— offen um Ausgeherlaubnis für 
eine Erledigung auf dem Postamt 
gebesen hatte und dazu noch eine 
ganze Weile herumgebummelt war, 
um einen Schulkameraden zu fin- 
den, der mit ihm ging. Diese, aus 
zeitlichem Abstand gesehen, so of- 
fensichtliche Unwahrscheinlichkeit 
war der Aufmerksamkeit seiner 
Schulvorgesetzten völlig entgangen. 

Als der kleine Terence Back be- 
kümmert Meldung machte, die 


postal order, die er an jenem Morgen: 


erhalten hatte,seiausseinemSchrank 
verschwunden, riefder Ausbildungs- 
Obermaat sofort das Postamt an, 
ob der Betrag etwa schon abgeho- 
ben sei. Er war abgehoben. Aha! 
Dem folgte ein Ansturm von 
Militär- und Amtspersonen auf das 
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Postamt und eine Flut von Fragen 
an die Vorsteherin, Fräulein Tucker 
. Also Fräulein Tucker, waren 
heute überhaupt Kadetten auf dem 
Postamt? Ja, zwei: einer, der sich 
eine postal order zu fünfzehn Shil- 
ling und sechs Pence. kaufte, und 
ein anderer, der sıch zwei postal 
orders mit zusammen vierzehn Shil- 
ling und neun Pence geben ließ. 
Und einer von diesen beiden hat 
mit dem gestohlenen Barscheck das 
Geld abgehoben? Jawohl... Würde 
ihn die Postbeamtin wohl wieder- 
erkennen? Nein — sie sähen alle so 
gleich aus in ihren Uniformen; aber 
das eine wisse sie bestimmt — der 
gestohlene Barscheck war von dem 
Knaben eingelöst worden, der die 
postal order über fünfzehn Shilling 
und sechs Pence gekauft hatte. Und 
welcher war das? Nun, diese Frage 
konnten die Unterlagen beantwor- 
ten ... Es war der Kadett Archer- 
Shee. (Übrigens hatte er diese poszal 
order gebraucht, um sie als Voraus- 


-zahlung auf ein Maschinenmodell 


wegzuschicken, auf das er versessen 
war, und hatte zu diesem Zweck an 
jenem Morgen beim Schreibstuben- 
Obermaaten sechzehn Shilling von 
seinem Barguthaben abgehoben.) 
Auf dieser Aussage Fräulein 
Tuckers fußten die Behörden bei 
ihrem weiteren Vorgehen. Aber so 
unlogisch war die ganze Untersu- 
chung, daß schon das erste Proto- 
koll dieser zu den Akten der Admi- 
ralität genommenen Zeugenaussage 
ausgerechnet die entscheidende Tar- 
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sache überging, daß die Postbeam- 
tin am anderen Morgen, als ihr in 
der Marineschule sechs oder sieben 
Kadetten gegenübergestellt wur- 
‘den, Archer-Shee nicht herauszu- 
"finden vermocht hatte. Und dieser 
schwache Punkt wurde zum ent- 
scheidenden Punkt schlechthin, als 
Carson zwei Jahre später an jenem 
drückendheißen Julitag Fräulein 
Tucker ins Kreuzverhör nahm — 
mit geschickt gespielter väterlicher 
Milde. - 

Die Einlösung der gestohlenen 
und die Aushändigung der postal 
order über fünfzehn Shilling und 
sechs Pence hatten sicher zur glei- 
chen Zeit stattgefunden? Ja nun, 
eins nach dem andern. Und sie war 
doch wohl damals die einzige Kraft 
auf dem Amt? Jawohl. Es war also 
das Telephon zu bedienen, gerade 
eingehende Telegramme mußten 
aufgenommen werden, nicht wahr? 
Ja, und auch die Post war zu sor- 
tieren. Lenkten diese Dinge sie 
nicht öfter-vom Schalter ab? So fiel 
ihr sicher manchmal — wenn etwa 
während einer solchen Unterbre- 
chung ein Kadett vom Schalter 
wegging und ein andrer an seine 
Stelle trat — dieser Personenwech- 


sel gar nicht weiter auf? Das aller- 


dings. Und da sie ihr alle gleich er- 
schienen, hätte also in dem bewuß- 
ten Augenblick ein anderer Kadett 
herantreten können, ohne daß sie 
bei ihrer Rückkehr zum Schalter 
merkte, daß sie es nicht mehr mit 
demselben Knaben zu tun hatte? 
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Möglicherweise. So daß sie dem- . 
nach eigentlich nicht mehr dabei 
bleiben könne, Archer-Shee habe 
sich den gestohlenen Barscheck aus- 
zahlen lassen, nicht wahr? Das habe 
sie niemals so bestimmt geäußert. 
Aber sie könne doch jetzt, da ihr 
das erst richtig zu Bewußtsein kom- 
me, auch gar nicht mit Sicherheit 
sagen, die gestohlene postal order sei 
von demselben Kadetten eingelöst 
worden, der die postal order über 
fünfzehn Shilling und sechs Pence 
gekauft habe?! Mit absoluter Sicher- : 
heit nicht .... So lautete im wesent- 
lichen ihre Aussage. 

Da hatte man sie — die Lücke in 
der Indizienkette, eine solch klaf- 
fende Lücke, daß man mit einer 
Kutsche hätte durchfahren können. 
Sobald sich Sir Rufus darüber klar- 
wurde, wußte er, daß das Spiel für 
die Admiralität verloren war.Wes- 
halb denn auch der Kronanwalt zu 
Beginn des vierten. Verhandlungs- 
tages verkündete: 

Als Ergebnis der Beweisaufnahme er- 
kläre ich hiermit im Namender Admirali- 
tät, daß ich die Aussage des George 
Archer-Shee anerkenne, wonach er die 
postal order nicht unterschrieben und 
nicht eingelöst hat und daher des ihm 
zur Last gelegten Vergehens nicht schul- 
dig ist. 

Und während die Geschworenen 
durch die Schranken drängten, um 
Carson und dem Vater die Hand 
zu schütteln, wollte sich .der er- 
schöpfte Anwalt zu dem Jungen 
selbst wenden, um ihm zu gratu- 
lieren — mußte aber feststellen, er 
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war überhaupt nicht da. Als George 
dann später errötend und übers 
ganze Gesicht strahlend in Carsons 


Zimmer im Gerichtsgebäude trat, 


um sich bei ihm zu bedanken, er- 
laubte sich der große Anwalt die 
Frage, wieso der Bengel ausgerech- 
net in der Stunde seines Triumphes 
hatte fehlen können. Tja, Sır, er seı 
nämlich den Abend vorher im Thea- 
ter gewesen und — und da habe er 
die Zeit verschlafen ... Die Zeit 
verschlafen! Wochenlang hatte Car- 
son selbst kein Auge zugetan. Ver- 
schlafen!! Großer Gott! War ıhm 
denn gar kein: bißchen ängstlich 
zumut gewesen? Ach nein, Sir — er 
hatte ja längst gewußt, wenn die 
Sache erst mal vor Gericht käme, 
_ würde die Wahrheit schon heraus- 
kommen. Carson wischte sich den 
Schweiß von der Stirn. Dann lachte 
er. Vielleicht war das die beste Ein- 
stellung zu solchen Dingen ... 

Dem Unterhaus war es zu ver- 
danken, daß weder die Offentlich- 
keit noch die Admiralität über den 
Fall Archer-Shee zur Ruhe kamen. 
Einige Abgeordnete äußerten im 
Anschluß an den Freispruch, Eng- 
land erwarte eine ausdrückliche 
Versicherung, daß man aus dieser 
Lektion gelernt habe und daß nie 
wieder ein Kadett so autokratisch 
und ohne die Möglichkeit angemes- 
sener Verteidigung. von Osborne 
geschaßt werde. 

In Georges Fall war es natürlich 
dafür zu spät — außer für eine ent- 
sprechende Entschuldigung und 
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einen Schadenersatz, und was den 
Schadenersatz anlangte, so wollte 
man nur einen Bruchteil dessen 
zahlen, was der Vater allein für die 
Verteidigung seines Jungen ausge- 
geben hatte. 

So wurde im März des darauf- 
folgenden Jahres eine neue Attacke 
geritten. Der kuriose, aber im Un- 
terhaus nicht eben unbekannte An- 
trag, die Bezüge des Ersten Lords 
der Admiralität um hundert Pfund 
zukürzen, brachte den Stein ins Rol- 
len. Bei allen, die diesen Antrag 
unterstützten, hörte es sıch an, als 
gebe es nichts Wichtigeres auf der 
Welt als die Frage der Gerechtig- 
keit gegenüber einem kleinen un- 
bedeutenden Jungen. Der unglück- 
liche Erste Lord wurde konsequent 
in die Enge getrieben, so daß er — 
nach langem Widerstreben zwar — 
endlich nicht mehr anders konnte, 
als ım Fall Archer-Shee öffentlich 
sein uneingeschränktes Bedauern 
auszusprechen. Er willigte sogar ein, 
dem Vater jede Summe zu zahlen, 
die ein Dreierausschuß (einschließ- 
lich Carson selbst) für angemessen 
halten werde. Das endete mit einem 


Schadenersatz von 7120 Pfund 


— damals rund 140000 Gold- 


mark oder 176000 Schweizerfran- 


"ken! —,unddamit, kann man sagen, 


fand dieser Fall seinen Abschluß. 

Dieser Fall — aber nicht diese 
Geschichte. Sie hat einen Epilog... 
Die Personen darin? Die meisten 
von ihnen sind nicht mehr: Und der 
Knabe selbst? Ruft man sich ins 
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Gedächtnis zurück, daß George 
dreizehn war, als man ihn aus der 
Marineschule Osborne hinauswarf, 
kann man sich ausrechnen, daß er 
zu Beginn des ersten Weltkriegs 
gerade alt genug war, für König 


und Vaterland zu sterben. Und ist 


er gefallen? Selbstverständlich — 
als Infanterist, wohlgemerkt. Der 
Kriegsausbruch im August 1914 
überraschte ihn in New York, wo 
er bei einem Bankhaus tätig war. 
Irgendwie gelang es ihm, nach Eng- 
land zurückzukommen, in das South 
Staffordshire Regiment einzutreten, 
sich für ein Leutnantspatent zu 
qualifizieren und rechtzeitig nach 


SU, 
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Frankreich hinübergeschickt zu 
werden, um im Oktober des ersten 
Kriegsjahres bei Ypern zu fallen. 

Das also ist die Geschichte von 
George Archer-Shee, dessen Leben 
alles in allem neunzehn Jahre währte. 
Mich hat sie immer tief bewegt, 
diese Geschichte, und mehr und 
mehr, als die Jahre darüber hingin- 
gen, sah ich in ihr ein Geschehnis 
von tiefem Sinn. Denn eines kann 
man wohl zu dem Fall Archer- 
Shee sagen: in einem totalitären 
Staat könnte es nicht geschehen, 
daß ein ganzes Volk so in Harnisch 
gerät — einer winzigen Prinzipien- 
frage, eines Knaben wegen. 


Antworten zu „Wären Sie ein guter Detektiv?“ 
(Siehe Seite 72) 


I. Nein. Es ist möglich, daß Fingerabdrücke eineiiger Zwillinge 
noch weniger Ähnlichkeit miteinander aufweisen als die. Abdrücke 


wildfremder Menschen. 


2. Nein. Ausschließlich aus dem Blut kann im Laboratorium der 
Geschlechtsunterschied nicht festgestellt werden. 

3. Ja. Arsen ist noch Jahre nach dem Tode leicht nachzuweisen. 

4. Nein. Der Würgegriff des Selbstmörders würde nachlassen,. so- 


bald er das Bewußtsein verliert. 


5. Nein. Der Ertrinkungstod tritt durch Ersticken ein, wenn die 
Luftröhre mit Wasser und Schleim verstopft ist, nicht erst, wenn die 


Lunge voll Wasser ist. 


6. Ja. Fußtapfen in frischem Schnee können in Gips abgenommen 
werden, wenn man sie vorher mit Talkum überpudert und mit Schel- 


lack überspritzt. 


7. Nein. Obwohl das Haar ein wichtiges zusätzliches Beweismittel 
sein kann, genügt es allein doch nicht. 

8. Ja. Die Seriennummer ist so tief in die molekulare Struktur des 
Stahls geprägt, daß man sie mit einer ätzenden Flüssigkeit wieder 


zum Vorschein bringen kann. 


April 


Aus dem Buch“) von 
VANNEVAR BUSH 


„Man hat uns die Köpfe mit den grauenhaften Visionen furcht- 
barer Zukunftswaffen vollgestopft“, schreibt der amerikanische 
Politiker Bernard Baruch, der Schöpfer des Planes zur Kontrolle 
der Atomenergie, über Modern Arms and Free Men von 
Dr. V. Bush..,Diese Schreckbilder aufein vernünftiges Maß zurück- 
zuführen, durch sachliches Abwägen ihrer Grenzen und Möglich: 
keiten — dafür ist niemand geeigneter als dieser Mann .. 
Dr. Bush ist die Autorität Amerikas auf wehrtechnischem Ge- 
biet. Während des zweiten Weltkriegs leitete er in den Vereinig- 
ten Staaten das Amt für Forschung und Entwicklung, in welchem 
‘ die Arbeit von dreitausend Wissenschaftlern, Ingenieuren und 
k > Technikern zusammengefaßt war. 


“ 


*) „Modern Arms and Free Men“ erschien 1949 im Verlag Simon and Schuster, New York 
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MODERNE WAFFEN - BÜRGEN DER DEMOKRATIE 


Ser es denn wirklich, daß 
ein neuer totaler Krieg mit 
Atombomben und biologischen Waf- 
fen die Zivilisation vernichten wür- 
de? Und kann ein demokratisches 
Regime sich zu einer starken Mili- 
tärmacht entwickeln — ohne damit 
seiner Natur untreu zu werden? 

Es gibt keine 
präzise Antwort 
auf diese Fragen. 
Genau so wie es 
auch keine Pa- 
tentlösung des 
umfassenderen 
Problems gibt, 
wie ein neuer 
Krieg. zu ver- 
meiden ist. Aber 
ich glaube doch, | 
daß in tech- | 
nischer Hinsicht 
die Zukunft weıt 
weniger schrecklich und furcht- 
einflößend ist, als man sie uns ausge- 
malt hat, und daß die hoffnungs- 
vollen Aspekte der modernen an- 
gewandten Wissenschaft die ihr 
zugeschriebene Bedrohung der 
Zivilisation weitaus überwiegen. 
Ich glaube ferner, daß das demo- 
kratische System an sich schon 
ein Aktivposten ist, mit dessen 
Hilfe die verantwortlichen Män- 
ner — bringen sie den Elan, das 
staatsmännische Können und die 
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Überzeugungskraft auf, eszu nutzen 
und weiter zu stärken — eine Welt 
zu schaffen vermögen, in der jeder- 
mann in Wohlstand und Frieden 
leben kann. 

Als der erste Weltkrieg zu Ende 
ging, existierten bereits fast alle 
Grundlagen der wissenschaftlichen 

Kriegführung. 
| Denn mit Aus- 
nahmeder Atom- 
energie waren die 
technischen Vor- 
| aussetzungen für 
fast alle im zwei- 
ten Weltkrieg 
verwendeten Er- 
findungen schon 
1918 bekannt und 
brauchten “nur 
weiterentwickelt 
zu werden. Aber 
dann ließ die 
Welt alles liegen, und es wurde 
auf diesem. Gebiet nichts mehr 
unternommen. So begann der 
zweite Weltkrieg ungefähr dort, 
wo der erste geendet hatte. Mit 
einigen Ausnahmen natürlich, wie 
den Fortschritten im Flugwesen, 
in der Radar- und Sonar- 
technik oder in der Atomwissen- 
schaft. Die ganze Skala der neuen 
Kampfmittel jedoch — Raketen, 
rückstoßfreie Geschütze, fernge- 
lenkte Geschosse, Distanzzünder, 
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Panzerfäuste usw. — bedurften zu 
ihrer Entwicklung erst der zwin- 
genden Notwendigkeiten einesKrie- 
ges. Und kamen dann großenteils 
außerhalb der normalen waffen- 
technischen Entwicklung heraus, 
ja manchmal den „gelernten‘ Fach- 
leuten zum Trotz. 

Der zweite Weltkrieg war in viel 
größerem Umfang als der erste ein 
Krieg. der .angewandten Wissen- 
schaft. Die großen Operationen, die 
sich über Ozeane und Kontinente 
ausdehnten, stellten die höchsten 
Anforderungen an den ganzen von 
der Grundlagenforschung aufge- 
speicherten Vorrat wissenschaftlich- 
technischer Kenntnisse. Wäre in 
zehn, fünfzehn Jahren ein neuer 
Waffengang auszufechten, so wür- 
den zwar wieder mancherlei neue 
Errungenschaften auftauchen, aber 
wahrscheinlich nicht in solch ver- 
schwenderischer Fülle wie vor ei- 
nem Jahrzehnt, als die organisierte 
und gelenkte Wissenschaft zum 
erstenmal ihre ganze Kraft in den 
Dienst des Krieges stellte und nahe- 
zu sämtliche ungenutzten Reserven 
der vorhergehenden Jahre aus- 


schöpfte. 


Ein völliges Festfahren des 
Landkrieges möglich 


So ETwAs wie einen ausschließ- 
lichen Landkrieg gibt es nicht mehr. 
Die kombinierte Operation zu Was- 
ser und zu Lande und das Zusam- 
menwirken von Luftwaffe und Heer 
räumten mit diesem Begriff auf. 


MODERNE WAFFEN — BÜRGEN DER DEMOKRATIE 
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Als der letzte Krieg mit Hitlers 
Offensive an der Westfront so be- 
weglich begann, stellte sich bald 
heraus, daß das völlige Erstarren 
der Landfronten, wie es für den 
ersten Weltkrieg so charakteristisch . 
war, im Prinzip der Vergangenheit 
angehörte. Der Masseneinsatz mo- 
torisierter Artillerie vermochte Bre- 
schen zu schlagen, die eineneue Ka- 
vallerie in Gestalt des Zweigespanns 
Luftwaffe-Panzerwaffe ausnutzen 
konnte. Und Hitler eroberte den 
Kontinent, weil die deutsche Wehr- 
macht diese Methode derart ver- 
vollkommnet hatte, daß sie jeden 
mit den herkömmlichen. Mitteln 
geleisteten Widerstand brach. 

Das könnte leicht zu dem Fehl- 
schluß verleiten, damit sei das 
Festfahren- des Landkrieges ein für 
allemal überwunden. In Wirklich- 
keit hattensich jedoch die Defensiv- 
möglichkeiten gewaltig verbessert, 
und die Technik der erfolgreichen 
Durchbrüche von 1940 war schon 
1944 völlig überholt. Bei dem end- 
gültigen Durchbruch in der Schluß- 
phase des Krieges wirkten viele neue 
Faktoren mit: ausgiebige Vorberei- 
tung durch Bombardieren der Ver- 
bindungslinien, die Erschöpfung der 
Deutschen nach fünf Kriegsjahren, 
Einsatz der bestausgerüsteten Trup- 
pen der Welt, zum erstenmal in der 
Geschichte ein wirkliches Zusam- 
menarbeiten von Alliierten an den 
Fronten, beispiellose Produktions- 
höchstleistungen der Industrie und 
ausgezeichnete Führung. 
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Eines der neuen Hauptabwehr- 
mittel, das in der Zwischenzeit ge- 
bräuchlich wurde, war der Massen- 
einsatz von Landminen. Im Wett- 
streit mit den Such- und Räum- 
geräten siegten die Minen. Trag- 
bare Apparate zum Auffinden von 
Minen aus Metall hatte man zwar 
mit gutem Erfolg entwickelt, sie 
versagten aber bei Kunststoffminen. 
Sogar Hunde wurden zum Auf- 
spüren von Minen abgerichtet — 
doch es gibt zu viele Tricks, einen 
Hund irrezuführen, als daß die 
Vierbeiner hier viel nutzen könn- 
ten. Große, von Panzern vor sich 
her geschobene Walzen hatten eini- 
gen Erfolg, aber doch nicht genug; 
eine da und dort mitverlegte über- 
schwere Mine konnte sie zertrüm- 
mern. Mit „gestreckten Ladun- 
gen“ — mit Sprengstoff gefüllten 
Schlauchstücken, die von kleinen 
Raketen vorwärtsgeschleudert oder 
-gerissen und zur Explosion ge- 
bracht wurden — konnten minen- 
freie Gassen geschaffen werden. 
Derart ausgerüstete Panzer kamen 
zwar voran, vorausgesetzt, daß sie 
nicht selbst erledigt wurden; bei 
Sperren von großer Tiefe aber war 
das ein mühsames Verfahren. Die 
Russen ignorierten die Minenfelder 
einfach, gingen vor und nahmen 
die Verluste in Kauf. Und diese Ver- 
luste konnten sehr hoch sein — 
wenn zum Beispiel die Minen so 
konstruiert waren, daß sie eine 
dünnwandige Büchse mit Spreng- 
stoff in die Luft schleuderten, die 
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dort mit erheblicher Splitterwir- 
kung explodierte. Die russischen 
Verluste beim Vormarsch sind ein 
Beweis dafür. Die Zeiten, da man 
allein durch Masseneinsatz von In- 
fanterie gutgesicherte Stellungen 
überrennen konnte, näherten sich 
ihrem Ende. 

Außerdem kam gegen Kriegs- 
schluß der Defensive etwas zugute, 
was die Deutschen nicht besaßen: 
der proximity fuze, der Distanz- 
zünder. Nach der alten Methode 
wurde eine Granate durch einen 
vorher eingestellten Zeit- oder 
Brennzünder in der gewünschten 
Höhe über dem Erdboden zum 
Krepieren gebracht; das war nicht 
sehr genau und auch nur möglich, 
wenn man das Ziel einsehen konnte. 
Der Distanzzünder hat ein kleines 
Funkgerät, das auf Erdnähe an- 
spricht und die Granate in einer 
bestimmten Höhe über dem Erd- 
boden explodieren läßt. Keine Be- 
obachtung der Sprengpunkte und 
kein kompliziertes Einstellen des 
Zünders ist mehr nötig. 

Dieser neue Zünder erhöhte die 
Wirksamkeit des Artilleriefeuers 
gegen ungedeckte lebende Ziele 
vielleicht um das Zehnfache, ent- 
sprach also der Wirkung einer zehn- 
fachen Menge von Geschützen! 
Wenn die Artilleriewirkung auf vor- 
gehende Einheiten derart verviel- 
facht wird, so ist das ein ausge- 
sprochenes Plus für den Verteidiger. 
Die Distanzzünder kamen im Land- 
krieg im Dezember 1944 in der 


— das wundervoll abgerundete Aroma, das die neue 
Nivea-Zahnpasta bei Anspruchsvollen so beliebt 
macht. Es erfrischt nachhaltig, weil ‘der mikrofeine . 


Putzkörper und der sahnige, feinblasige Schaum Ihre 


Zähne bis in die feinsten Rillen gründlich reinigen. 
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Ardennenschlacht zur Anwendung. 
Am Nordflügel des Einbruchs faß- 
ten sie die vorstoßenden deutschen 
Truppen auf freiem Feld, im Nebel, 
an Straßenkreuzungen und verur- 
sachten erhebliche Verwirrung. Die 
Möglichkeiten dieser Erfindung wa- 
ren noch längst nicht voll ausge- 
nutzt; es war nur ein erster Versuch, 
und die Artillerieofhziere, besonders 
auch das Oberkommando, wußten 
noch kaum zu würdigen, was ihnen 
damit in die Hand gegeben war. 
Und doch hat gerade der Einsatz 
dieser Zünder — zusammen mit 
Luftangriffen nach dem Verschwin- 
den des Bodennebels, dem ent- 
schlossenen Widerstand und ge- 
schickten Manövrieren der amerika- 
nischen Divisionen sowie demTreib- 
stoffmangel auf deutscher Seite — 
den Durchbruch zum Stillstand ge- 
bracht. Der Distanzzünder mag 
sehr wohl Lüttich gerettet haben. 
Das bloße Zusammenwirken von 
Panzern und Infanterie vermag ein 
Minenfeld, das durch Artillerie oder 
Minenwerfer mit Distanzzündern 
gesichert ist, nicht zu überwinden. 
Überdies fand der Panzer im letzten 
Krieg fast seinen Bezwinger — und 
hätte ihn vielleicht auch finden sol- 
len. Man kann nämlich eine ver- 
hältnismäßig kleine Sprengladung 
konstruieren, welche die stärkste 
Panzerung durchschlägt, die ein 
Panzer überhaupt tragen kann. Vor- 
aussetzung ist dabei, daß die La- 
-dung zweckentsprechend geformt 
ist (Hohlladung!),. um ihre Wir- 
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kung auf einen Punkt zu konzen- 
trieren, und daß sie im richtigen 
Moment und im richtigen Abstand 
abgeschossen wird. Das war das Prin- 
zip der Panzerfaust, einer leichten 
Raketenwaffe, die von einem Mann 
getragen und abgefeuert werden 
konnte. Ihre Anfangsgeschwindig- 
keit war sehr gering, die Treff- 
genauigkeit schlecht und ihre Be- 
dienung nicht ungefährlich. Aber 
sie vermochte einen Panzer zu stop- 
pen, und ihr Aufkommen stärkte 
der Infanterie das Rückgrat. 

Das rückstoßfreie Geschütz war 
eine weitere Neuerung, die dem 
Panzer zu schaffen machte. Es 
schoß gewissermaßen nach vor- und 
rückwärts gleichzeitig. Das klingt 
wie der phantastischeWunschtraum 
eines Erfinders, aber der nach vorn 
gerichtete Explosionsdruck der 
Treibladung gab einem Geschoß 
in einem gezogenen Rohr gute An- 
fangsgeschwindigkeit und Treffge- 
nauigkeit, während der nach hinten 
wirkende Druck durch eine Öff- 
nung entwich und den Rückstoß 
aufhob; was ungefährlich war, falls 
nicht versehentlich jemand direkt 
hinter das Geschütz geriet. Seine 
Bedeutung lag darin, daß es eine 
wirksame, durchschlagskräftige und 
verhältnismäßig billige Waffe mit 
niedriger Silhouette war, leicht be- 
weglich und von zwei, drei Män- 
nern zu bedienen. Dieses Geschütz 
und die Hohlladung, wie man sie 
für die Panzerfaust verwendete, 
wurden nie kombiniert; doch ist an 
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sich kein Grund vorhanden, wes- 
halb das nicht geschehen sollte. Und 
Panzer, die einer solchen Abwehr- 
waffe gegenüberständen, hätten ver- 
mutlich ein kurzes Leben ... 

Technik und Taktik für Angriffe 
durch Luftlandeeinheiten wurden 
während des Krieges wesentlich ver- 
bessert. Doch die Erfahrungen von 
Kreta, der Normandie, von Arn- 
heim und den Rheinübergängen 
bewiesen nur zu deutlich, daß ein 
solches Eingreifen aus der Luft 
mehr eine Unterstützung für den 
Frontalangriff ist als ein Mittel, auf 
eigene Faust großangelegte Opera- 
tionen hinter den feindlichen Li- 
nien einzuleiten. Angriffe durch 
Luftlandetruppen mögen in Verbin- 
dung mit Überraschungsinvasionen 
nach dem Muster eines erwei- 
terten Pearl Harbor einige Aus 
sicht haben, obgleich auch das zwei- 
felhaft erscheint. Der Versuch, mit 
Luftlandedivisionen eine Stellung 
zu nehmen, die durch frühzeitige 
Luftwarnung, durch Radar und 
schnelle Abwehrjäger ausreichend 
gesichert ist, wäre jedenfalls Selbst- 
mord. 

Im ganzen gesehendeutet demnach 
vieles darauf hin, daß die Defen- 
sivwaffen zu Lande möglicherweise 
wieder „im Kommen“ sind, so daß 
das Erstarren der Fronten aus dem 
ersten Weltkrieg sich durchaus 
wiederholen könnte, wenn im we- 
sentlichen gleich starke Gegner — 
. gleich stark in bezug auf die ge 
schickte Handhabung reichlicher 
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technischer Hilfsmittel — wieder 
in breiter Landfront aufeinander- 
träfen. Vielleicht würde dies das 
Schwergewicht der Kriegsanstren- 
gungen lediglich verlagern, jedoch 
stellt diese Möglichkeit einen wich- 
tigen Faktor dar, der im Hinblick 
auf die Zukunft zu beachten wäre. 
Erwähnt sei noch die amphibi- 
sche Kriegführung, die Kombi- 
nation von See- und Landoperatio- 
nen. Wenn es keinem der Gegner 
gelingt, die feindlichen Linien zu 
Lande zu überwinden, kann man 
völlig sicher sein, daß es auch kei- 
nem durch amphibische Methoden 
an einer gut befestigten Küste mög- 
lich wäre. Denn zu den Schwierig- 
keiten, eine vorbereitete Befesti- 
gungslinie zu durchstoßen und den 
Durchbruch auszunützen, treten 
noch die Schwierigkeiten der eigent- 
lichen Landung. Selbst wenn über- 
haupt keine zusammenhängende 
Küstenverteidigungslinie vorhan- 
den ist, setzt ein erfolgreiches Lan- 
dungsunternehmen die Beherr- 
schung des See- und Luftraums vor- 
aus sowie die Niederhaltung der 
feindlichen U-Bootwaffe. 


Der Seekrieg: Radar 


Der ZUSAMMENPRALL großer 
Flotten, jene dramatischste aller 
Kriegsszenen, ist möglicherweise 
mit dem hinter uns liegenden Waf- 
fengang für immer vom Kriegs- 
theater verschwunden. Die Weiter- 
entwicklung der Seekriegführung 
im zweiten Weltkrieg drehte sich, 


Vor 40 Jahren war sie ein Schönheitsideal. Der Sonne ging 
man aus dem Wege. Man schirmte sich ab von Licht und Luft. 


‚Heute leben wir der Sonne entgegen. In dem Streben nach 
gesunder Lebensweise entstand auch die „Camelia"- Hygiene, 
der die moderne Frau vertraut, um an allen Tagen so zu sein, 
wie sie sein möchte: gepflegt, selbstsicher und zuversichtlich 


& „Camelia“-Rekord ...... (10 Stück) DM -.80 
Cumelia „Camelia“-Perfekta...... (10 Stück) DM 1.- 
# „Camelia“- Populär ...... (10 Stück} DM 1.35 


„Camelia“-Taschenpackung ( 5 Stück) DM 1.- 


gibt allen Frauen Sicherheit und Selbstvertrauen! 
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was die Technik anlangt, um Radar. 
Der eigentliche Ursprung geht auf 
das Jahr 1925 zurück, als zwei Phy- 
siker kurze Radioimpulse aussand- 
ten und die Reflexion durch die 
Ionosphäre — die leitenden Schich- 
ten über der Erde, welche die Ra- 
diowellen zurückwerfen — studier- 
ten. Es gibt zwei Wege, die Strah- 
lung zur Ermittlung der Entfer- 
nung eines gegebenen Objektes zu 
benützen: einmal, die Interferenz- 
erscheinungen kontinuierlicher 
Strahlung dafür zu verwenden, und 
zweitens, kurze Impulse auszusen- 
den und deren Echo auszuwerten. 
Das erste Verfahren wurde im Di- 
stanzzünder angewandt, cs ist für 
geringe Entfernungen ausgezeich- 
net. Das zweite setzte sich rasch als 
das für Marinezwecke bessere durch. 

Ganz ähnlich wie die Kathoden- 
strahlenröhren beim Fernschen Bil- 
der und Szenen wiedergeben, kön- 
nen sie im Radargerät die Erde vom 
Flugzeug aus durch die Wolken- 
decke hindurch, im Nebel und bei 
Nacht sichtbar machen, und zwar 
so detailliert, als habe man eine 
Landkarte vor sich. Fin Gerät, das 
solche Möglichkeiten bot, mußte 
natürlich viele Sektoren der Krieg- 
führung revolutionieren und tat es 
auch, besonders auf See. 

Zu Beginn des letzten großen 
Konflikts existierten auf beiden Sei- 
ten mächtige Kriegsflotten. Und 
wie immer im Seckrieg gewannen 
letzten Endes die Schiffe die Ober- 


hand, die am genauesten, am rasche- 
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sten und unter den schwierigsten 
Bedingungen zu schießen vermoch- 
ten. Nach tastenden Anfängen 
konnten die Alliierten am besten 
schießen, denn sie hatten die besten 
Radargeräte. „ 

Der Krieg ging zu Ende oder 
wurde ein Kampf gegen einen rela- 
tiv schlecht ausgebildeten oder 
schlecht ausgerüsteten Gegner, ehe 
die technische Entwicklung im 
Überwasserkrieg ganz zur Auswir- 
kung gekommen war. So kam eine 
Neuerung mit großen Möglichkei- 
ten, die damals auftauchte, nicht 
mehr in vollem Umfang zur An- 
wendung. Das war die gelenkte oder 
funkgesteuerte Bombe. 


Gesteuerte Bombe gegen 
Überwasserschiff 
Beım BoOMBENZIELWURF mit nor- 
malen Bomben ist das Treffen aus 
größerer Höhe schr von Zufällen 
abhängig. Es ist aber durchaus mög- 
lich, eine Bombe nach dem Aus- 
klinken während der halben oder 


, dreiviertel Minute ihres Falles zu 


lenken und so größere Treffgenauig- 
keit zu erreichen. Das kann ent- 
weder automatisch oder durch Steu- 
erung von Hand geschehen. Bei 
letzterer _betätigt der Bomben- 
schütze einen kleinen „Steuer- 
knüppel“: je nachdem er ihn be- 
wegt, bewegt sich auch die Bombe, 
denn Flugzeug und fallende Bombe 
sind durch Funk miteinander 
verbunden, damit dieSteuerimpulse 
übermittelt werden können. Der 


9 Was aber steckt hinter der 
schönen Hülle? Die Uhren des 
DUGENA-Sortiments, nach 
bestimmten Qualitätsrichtlinien 
gewissenhaft zusammengestellt, 
haben nicht nur stilvolle For- 
men, sondern auch ein gutes, 
verläßliches Werk. Deshalb 
ist es Ihr eigener Vorteil, 
ein Mitglied-Geschäft der 
DUGENA aufzusuchen, 
das Sie am roten Kreis 


im Dreieck erkennen. 
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Bombenschütze kann entweder die 
wirkliche Bombe und das wirkliche 
Schiff im Auge behalten oder aber 
zwei Radarpunkte auf seinem 
Leuchtschirm, die dem Schiff und 
der Bombe entsprechen, wobei ein 
einfacher Umrechner das Zielen 
unterstützen kann. Bei der auto- 
matischen Steuerung wird das alles 
durch einen Mechanismus in der 
Bombe selbst bewerkstelligt, der 
-mit Radar- oder mit thermischer 
Selbststeuerung arbeitet. 

Zum erstenmal wandten die 
Deutschen diese Erfindung im 
Mittelmeer während des Italien- 
feldzugs an, offensichtlich aber noch 
zu früh und ehe sie solide genug 
durchkonstruiert war. Das Gerät 
arbeitete noch ziemlich unberechen- 
bar, und die Bomben fuhrwerkten 
über den ganzen Himmel. Nichts- 
destoweniger war die Grundkon- 
zeption richtig und das Ganze frag- 
los eine furchtbare Waffe. Was wäre 
wohl geschehen, wenn man sie tat- 


‚sächlich frontreif durchkonstruiert. 


und dann überraschend und in gro- 
Ben Mengen eingesetzt hätte? Im- 
merhin bohrte sie Schiffe in den 
Grund, und es war äußerst unan- 
genchm, ihr zu begegnen. 

Auch die Alliierten entwickelten 
mehrere Arten gesteuerter Bomben 
und verwendeten sie, um die Reste 
der japanischen Flotte damit aus- 
zuschalten. In Burma, wo man 
lange Zeit vergebens versucht hatte, 
wichtige Brücken durch Luftan- 
griff zu zerstören, lösten gelenkte 
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Bomben diese Aufgabe prompt, und 
die Berichte darüber zeigten, daß 
eine einzige gesteuerte Bombe hun- 
dert gewöhnliche aufwog. Aber die 
meisten Typen kamen zu spät, um 
noch viel zu nutzen; auf dem euro- 
päischen Kriegsschauplatz setzten 
sie sich nicht durch, großenteils 
wohl deswegen, weil dort keine. 
wirklich punktgenauen Bomben- 
angriffe versucht wurden, ausge- 
nommen zur Unterstützung im 
Erdkampf, wobei raketenfeuernde 
Flugzeuge sehr gute Erfolge erziel- 
ten. 

Für die Zukunft können ge- 
lenkte Bomben jedoch sehr wichtig 
werden. Mit normalen Bomben, die 
nach dem Ausklinken noch viele Ki- 
lometer horizontal fliegen, kann man 
aus großen Höhen nicht einmal eine 
kleinere Stadt halbwegs sicher tref- 
fen. Die gesteuerte Bombe schafft 
da Wandel. Schlecht aufzufassende 
Ziele wie ein einzelnes Gebäude in 
einer Stadt allerdings wird man 
auch mit ihr nicht unbedingt sicher 
treffen können; aber ein großes 
Schiff allein auf See ist ein klares 
Ziel für das Radargerät und damit 
auch für eine gelenkte Bombe. 

Gibt es eine wirksame Abwehr 
gegen Flugzeuge, die aus großer 
Höhe gesteuerte Bomben werfen? 
Wenn nicht, ist die Zeit. großer 
Einheiten — Flugzeugträger wie 
Schlachtschiffe vorbei. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach gibt es 
eine Abwehr, aber wieweit sie ge- 
nügt, wird noch für sehr lange Zeit 


Ein unvergeßlicher Abend... 
... jeder bewundert ihr schön gepflegtes Haar 


Seit sie Elida-Shampoo benutzt, ist sie selbst überrascht, wie duftig 
und weich ihr Haar sitzt und welch seidiger Glanz von ihm ausgeht. - 
Auch Ihr Haar gewinnt diesen Glanz nach einem Schönheitsbad mit 
dem alkalifreien Elida-Shampoo, dessen dichter Schaum nie einen 
grauen Seifenfilm hinterläßt. Ihr Haar wird schmiegsam und leicht 


fristerbar und macht Ihren Anblick soviel bezaubernder. Darum noch 


heute abend, ein Elida-Schönheitsbad für Ihr Haar mit 
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fraglich bleiben. In einem möglichen 
Zukunftskrieg wäre— wenn zudie- 
sem Zeitpunkt die Beziehung der 
übrigen Faktoren zueinander in der 
Welt die gleichen wären wie heute 
— eine U-Bootflotte die einzige 
feindliche Flotte von einiger Be- 
deutung. 


U-Boote bleiben die große Gefahr 


Scuon der erste Weltkrieg zeigte, 
daß U-Boote den Handel lahmzu- 
legen vermochten, obgleich die da- 
maligen Boote reichlich schwerfällig 
und nicht sehr widerstandsfähig 
waren. In der zwanzigjährigen Frie- 
denspause traten zwei neue Mo- 
mente auf: eines zugunsten, das 
andere zuungunsten des U-Boots. 
Man gab ihm eine höhere Unter- 
wassergeschwindigkeit, größere See- 
ausdauer und eine stärkere Außen- 
hülle. Zu Beginn des zweiten Welt- 
krieges vermochte es rasch auf etwa 
hundertzwanzig Meter Tiefe zu 
tauchen und auf engstem Raum zu 
manövrieren. Es konnte stets — 
ebenso. wie ein Überwasserfahrzeug 
— mit Horchgeräten arbeiten, was 
zusammen mit seiner größeren 
Leistungsfähigkeit die früheren Me- 
thoden der U-Bootjagd praktisch 
zum alten Eisen warf. Dazu war die 
Wasserbombe, selbst noch zu An- 
fang des zweiten Weltkriegs, nichts 
weiter als ein „Ascheimer“ (wie sie 
im amerikanischen Marineslang 
heißt), eine Blechtonne also, 
gefüllt mit Trinitrotoluol undeinem 
Wasserdruckzünder, der sie in 
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bestimmter Tiefedetonieren ließ;sie 
sank mit einer Fallgeschwindigkeit 
von nur anderthalb Metern pro 
Sekunde, so daß das U-Boot ziem- 
lich viel Zeit hatte, ihr auszuwei- 
chen. 

Während der zwei Friedensjahr- 
zehnte war aber auch in den Marine- 
laboratorien Englands wie der USA 
ein schr wichtiges Verfahren zum 
Aufspüren von U-Booten. entwik- 
kelt worden, Sonar genannt. Diese 
Erfindung ist für die Ortung unter 
Wasser, was Radar für den Bereich 
der Luft ist. Das damit ausgerüstete 
Schiff sendet Schallimpulse von 
relativ hoher Frequenz und wertet 
dann — nach dem Prinzip des Echo- 
lots — den zurückgeworfenen Schall 
aus. Durch Messen der Zeit, die der 
Schall für seinen Weg hin und zu- 
rück braucht, und durch einen 
Richtempfänger können Entfer- 
nung und Richtung des U-Bootes 
festgestellt werden. Ebenso ist seine 
Tiefe mit diesem Gerät zu ermit- 
teln. 

Radarimpulse können — und es 
ist wichtig, das zu beachten — 
nicht mehr als ein, zwei Meter unter 
die Wasseroberfläche dringen. Und 
auch für die Wirkungsmöglichkei- 
ten von Sonarimpulsen gibt es enge 
Grenzen-— wegen des Abnehmens 
der Tonstärke mit zunehmender 
Entfernung und der Störung durch 
Echos vom Meeresboden, so daß 
unter guten Bedingungen die Reich- 
weite über wenige tausend Meter 
nicht hinauszugehen scheint. Unter 


122 


Wasser gibt es nichts, was der Ra- 
darreichweite in der Luft gleich- 
käme, und U-Bootjäger waren dar- 
über hinaus. noch durch die 
Tatsache behindert, daß ihre Schall- 
ortungsgeräte bei hohen Fahrt- 
stufen nicht funktionierten. Immer- 
hin schien das Sonargerät doch das 
richtige Mittel gegen die U-Boote 
.des zweiten Weltkriegs zu sein. 

Und vielleicht wäre es das gewesen, 
wenn man ähnliche Fortschritte 
auch auf dem Gebiet der eigent- 
lichen Angriflswaffen gemacht hät- 
te. Doch die Alliierten. traten mit 
den gleichen alten „Ascheimern“ in 
den Krieg ein und hielten eisern 
daran fest, obwohl dieser Wasser- 
bombentyp ganz offensichtlich über- 
holt war. Die unbestreitbare Lei- 
stung der Sonargeräte wiegte Eng- 
länder und Amerikaner allzusehr in 
Sicherheit, was sie später mit hohen 
Versenkungsziffern zu büßen hat- 
ten. 

Der U-Bootkrieg wurde zu einem 
Wettrennen der Technik, dessen 
Ausgang lange Zeit zweifelhaft war. 
Ende 1942 waren die Versenkungen 
von Überwasserschiffen so zahl- 
reich geworden, daß sie die USA 
von Europa abzuschneiden und 
ihren Kriegsanstrengungen in Über- 
see ein Ende zu setzen drohten. Mit 
dem Frühjahr 1943 aber kamen die 
neuen U-Bootabwehrwaffen ent- 
scheidend zum Zuge. Werfen wir 
einen Blick auf die Methoden der 
U-Bootjagd, welche die Lage rette- 
ten. 
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Es gab zwei Hauptarten der U- 
Bootsuche im großen, die damals 
außerordentlich erfolgreich waren, 
heute aber beide schon ziemlich 
veraltet oder in ihrem Wert stark 
herabgemindert sind. Die wichtigste 
Methode war die Funkpeilung. In- 
folge eines Regiefehlers, der ver- 
mutlich nicht wiederholt werden 
wird, hielten die Deutschen den 
ganzen Krieg hindurch von Berlin 
aus die Funkverbindung mit ihren 
U-Booten aufrecht. Damit waren 
sie in der Lage, Meldungen und Be- 
fehle über den Standort von Geleit- 
zügen durchzugeben und ihre U- 
Bootsrudel für konzentrierte An- 
griffe zusammenzuziehen. Für die 
Alliierten aber war das ein gefunde- 
nes Fressen: die englischen -und 
amerikanischen Abhörstellen konn- 
ten durch Kreuzpeilung die unge- 
fähre Position eines sendenden 
U-Boots ermitteln und an die Such- 
und Jagdverbände geben. Infolge- 
dessen waren diese im allgemeinen 
über die Standorte des Feindes un- 
terrichtet und konnten entspre- 
chend disponieren. 

Die nächste wichtige Methode 
war das Aufspüren mit Radar- 
geräten. Die damaligen Untersee- 
boote mußten einen großen Teil 
ihrer Zeit in See aufgetaucht ver- 
bringen, um ihre Akkumulatoren 
wieder aufzuladen. Über Wasser 
aber konnte man sie auf eine Ent- 
fernung von zwanzig bis dreißig 
Seemeilen durch Radargeräte fest- 
stellen. Ein damit ausgerüstetes 
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Flugzeug vermochte daher große 
Seeräume zu kontrollieren — an die 
13 000 Quadratkilometer in der 
Stunde. Selbst die riesigen Wasser- 
wüsten des offenen Ozeans schrump- 
fen zusammen, wenn ganze Flug- 
zeugverbände so ausgerüstet auf die 
Suche gehen. 


: Der U- Jäger- 
und Zerstörerverband 


Die Komsınarıon mit der ver- 
nichtendsten Wirkung aber war der 
U-Jäger- und Zerstörerverband. Ein 
kleiner Flugzeugträger, verstärkt 
durch andere Überwasserjagdein- 
heiten, begleitete einen Geleitzug 
oder verließ ihn auch, um eine U- 
Bootansammlung direkt anzugrei- 
fen. Radar-Suchaktionen lieferten 
die nötigen Standortangaben, und 
Spezialflugzeuge gingen dann — 
allein oder im Zusammenwirken 
mit Überwasserfahrzeugen — zum 
Angriff über. Als der Kampf gegen 
den unterseeischen Feind so geführt 
wurde, wandte sich das Blatt. 

Auch ein magnetisches Suchver- 
fahren durch Flugzeuge wurde aus- 
probiert. War es auch in der Reich- 
weite äußerst beschränkt, konnte 
man damit doch getauchte U-Boote 
feststellen, und zwar durch die Ver- 
zerrungen, die das Boot im erd- 
magnetischen Feld hervorrief. Das 
Gerät kam nie zur vollen Auswir- 
kung und wurde meistens in den 
blimps verwandt, den kleinen Luft- 
schiffen des Küstensicherungsdien- 
stes. Immerhin blockierte es, nach- 
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dem alles andere versagt hatte, schr 
akkurat die Straße von Gibraltar 
für getauchte U-Boote, die sich mit 
dem Flutstrom geräuschlos hin- 
durchschleichen wollten. 

Die Sonoboje ergänzte diese Ver- 
fahren und war besonders nützlich 
im Einsatz von Flugzeugen aus. 
Vom Flugzeug aus kann man ja 
U-Bootunterwassergeräusche nicht 
abhören, und auch von einem Über- 
wasserschiff in voller Fahrt nicht. 
Man kann aber eine kleine Boje 
abwerfen, die ruhig auf der Ober- 
fläche liegenbleibt, ein Mikrophon 
in entsprechende Tiefe hinabläßt 
und durch einen Radiosender die 
aufgefangenen Geräusche überträgt. 
Ein mit Radar an der Oberfläche 
festgestelltes und dann weggetauch- 
tes U-Boot war jetzt nicht mehr 
sicher, auch wenn keine Überwas- 
serjagdeinheiten in der Nähe stan- 
den. Flugzeuge konnten mit ihm 
Fühlung halten, indem sie es durch 
Sonobojen einkreisten, von denen 
jede gehorsam ihr Kennsignal und 
die Geräuschmeldungen über den 
Unterwasserkurs des U-Boots funk- 
te. Damit konnten die Flugzeuge — 
wenn nötig im Pendeldienst — das 
U-Boot solange unter Bewachung 
halten, bis esnicht mehr länger unter 
Wasser zu bleiben vermochte und 
auftauchen mußte oder bis Über- 
wasserschiffe zur Stelle waren und 
die Verfolgung mit Sonargeräten 
aufnehmen konnten. Außerdem 
wurden neue Angriffswaffen gegen 
getauchte U-Boote angewandt. 
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Die seitlich oder nach achtern 
über Bord geworfene schwere Was- 
serbombe, die ihren Kampfwert ver- 
lor, als die U-Bootaußenhüllen so 
dick wurden, daß nur noch ein 
nahezu direkter Treffer vernich- 
tende Wirkung erzielte, wurde 
durch nach vorn wirkende Waffen 
ersetzt, die mit Wurfgeräten oder 
Raketen einen Wasserbombenhagel 
abfeuern konnten, und zwar ein 
gutes Stück voraus von dem 
angreifenden Schiff. Diese kleinen 
Wasserbomben sanken rasch, und 
wenn eine davon ein U-Boot traf, 
rıß sie in dessen Außenhülle ein 
Loch, das vernichtend wirken muß- 
te. Diese Waffe wurde konstruiert, 
um eine größere Wasserfläche schlag- 
artig mit einem Wasserbomben- 
hagel abstreuen zu können, ohne 
Lücken im Trefferbild zu lassen; 
wodurch das Schießen weit wir- 
kungsvoller wurde. Und was am 
wichtigsten war, diese Wurige- 
räte konnten nach Backbord wie 
nach Steuerbord geschwenkt wer- 
den, entsprechend den Schall- 
ortungsresultaten in letzter Sekun- 
de, und konnten abgefeuert werden, 
während das U-Boot noch unter 
Sonarkontrolle stand — nicht erst, 
nachdem das angreifende Schiff 
beim Drüberwegfahren mit dem 
Boot den Kontakt verloren hatte. 


U-Bootvernichtung durch 
Flugzeuge 


Das raketenfeuernde Flugzeug 
war von furchtbarer Wirkung. Für 
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eine U-Bootsbesatzung nachts oben 
an Deck muß es geradezu einSchock 
gewesen sein. Ein schr schnell 
fliegender Jäger, der ein U-Boot 
durch Radar festgestellt hatte, 
konnte in ziemlich flachem Winkel 
hinabstoßen, ein blendendes Licht 
zur endgültigen Zielerfassung ein- 
schalten oder allein mit Hilfe seines 
Radarsichtgeräts feuern. In- dem 
kurzen Augenblick des Angriffs ent- 
faltete das Flugzeug die Feuerkraft 
einer ganzen Batterie Feldartillerie. 
Seine tödlichste Waffe war eine 
Rakete mit massivem Kopf: sie 
wurde so gezielt, daß sie kurz vor 
dem U-Boot ins Wasser ging, hatte 
einen langen, flachen Unterwasser- 
gleitweg und schlug, wenn sie das 
U-Boot traf, glatt hindurch, ein 
klaffendes Loch an beiden Seiten 
und ein Chaos im Bootsinnern hin- 
terlassend. Nur wenige U-Boote, 
die aufgetaucht von einem solchen 
Flugzeug überrascht wurden, konn- 
ten hoffen davonzukommen. 

Es schien fast so, daß angesichts 
des Flugzeugs, des Radargeräts und 
solcher vernichtender Angriffswaf- 
fen die Tage des U-Boots vorüber 
seien — nicht nur für diesen Krieg, 
sondern für immer. Und das hätte 
leicht der Fall sein können, wenn 
nicht die Deutschen zwei neue und 
wichtige Verbesserungen auf ihren 
U-Booten eingeführt hätten. Wären 
diese beiden Neuerungen früh ge- 
nug gekommen, hätten sie den Ver- 
lauf des Krieges wohl ändern kön- 
nen. Doch als die Deutschen sie 
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schließlich frontreif hatten, war die 
Schlacht auf dem Atlantik schon 
viel zu einseitig geworden, als daß 
sie das Gleichgewicht wiederherzu- 
stellen vermocht hätten. 

Diese beiden neuen Erfindungen 
waren einmal das U-Boot mit hoher 
Geschwindigkeit und Schnorchel, 
zum andern der Langstreckentor- 
pedo. 

Die Bedeutung der von den 
Deutschen konstruierten schnellen, 
verhältnismäßig geräuschlosen U- 
Boote liegt darin, daß sie rasch eine 
günstige Position für den Angriff 
auf Geleitzüge erreichen und 
danach ebenso rasch verschwinden 
können. Tatsächlich sind sie, wenn 
sie die Überwasserjagdeinheiten an 
Geschwindigkeit übertreffen oder 
mit so hoher Fahrt laufen, daß 
deren akustische Geräte in ihrer 
Wirkung weitgehend herabgemin- 
dert werden, eine große Gefahr. 
Sie forcieren das allgemeine Tempo 
auf See. Während des vorigen Krie- 
ges überquerten Ozeandampfer wie 
die Oueen Mary ungefährdet den 
Atlantik, ohne im Geleitzug zu 
fahren, weil sie schneller waren als 
die feindlichen U-Boote. Ist aber die 
Geschwindigkeitder U-Boote gleich 
oder höher als die solcher Schiffe, 
ist es mit dieser Methode vorbei. 

Und der Schnorchel ist sogar von 
noch größerer Bedeutung als höhere 
Geschwindigkeiten. Er ist nichts 
weiter als eine Luftröhre, mit deren 
Hilfe das U-Boot mit seinen Diesel- 
motoren unter Wasser laufen kann, 
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wobei ein kleines Stück der Röhre 
heraussieht: wie bei einem Schwim- 
mer unter Wasser, der durch einen 
langen Strohhalm atmet. Ein sinn- 
reich konstruiertes Ventil schaltet. 
wenn die See über den Schnorchel- 
kopf hinwegschwappt, Schwierig- 
keiten aus, indem es aie Röhre 
automatisch für einen Moment 
schließt, so daß kein Wasser ins 
Boot gelangt — und das ist dei 
eigentliche technische Fortschritt 
dabei. In dem kurzen Zeitraum, 
während dessen die Röhre geschlos- 
sen ist, saugen die Dieselmotoren 
ihre Verbrennungsluft aus dem 
Boot; mit einigen Unbequemlich- 
keiten zwar für die Besatzung, sonst 
aber ohne die Leistung zu beein- 
trächtigen. Ein Schnorchel ist kaum 
auszumachen, weder durch Radar 
noch durch das Auge, besonders 
wenn ein bißchen rauhere See steht. 
Er macht zwar das U-Boot nicht 
völlig gefeit gegen Radarpeilung, 
vermindert aber doch die Möglich- 
keit einer Entdeckung entschei- 
dend. Zweifellos ist es möglich, U- 
Boote zu bauen, die ohne Frisch- 
luftzuführung mit ihren Motoren 
unter Wasser laufen können, womit 
dann auch der Schnorchel entbehr- 
lich wird*). 

Der Langstreckentorpedo führt 
ein Überraschungsmoment von gro- 
ßer Tragweite ein. Der springende 
Punkt dabei ist, daß die Reichweite 
der Sonargeräte gegen U-Boote be- 


*) Siehe „U-Boote gestern und morgen“, 
Das Beste aus Reader’s Digest, Juni 1949, Nr. 1( 
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grenzt ist; man kann die Lauf- 
strecke eines Torpedos aber größer 
als diese Reichweite halten, wenn 
man ihn groß und hochwertig 
genug macht. Wenn also das U-Boot 
einen tödlichen Torpedo aus einer 
Entfernung außerhalb der Sonar- 
reichweite abzufeuern vermag, ist 
das U-Boot durchaus im Vorteil, 
das damit die Sicherungsfahrzeuge 
eines Geleits herausschießen und 
dann aus nächster Nähe über den 
Konvoi selbst herfallen kann. 

Aus alledem ergibt sich, daß die 
Tage des Unterseeboots keineswegs 
. gezählt sind. Wenn in nächster Zu- 
kunft ein Krieg gegen einen tech- 
nisch und industriell starken Feind 
ausbrechen sollte und wenn dieser 
Feind auf See moderne Waffen 
wirksam einsetzen könnte, würde 
das ganze Problem der U-Boot- 
bekämpfung wiederum, und zwar 
auf einer neuen und wenig ange- 
nehmen Basis, zu lösen sein. Und 
wiederum würde die gefährliche 
Drohung auftauchen, daß eine nahe- 
zu unangreifbare U-Bootflotte den 
Krieg zugunsten des Feindes ent- 
scheiden könnte. Viele erfolgreiche 
Methoden des letzten Krieges sind 
heute wirklich modernen U-Booten 
gegenüber veraltet. Ein Universal- 
mittel gegen sie gibt es nicht. Um 
dieser Lage gewachsen zu sein, wer- 
den Ingenieure und Techniker auf 
einem Dutzend Gebieten die schwie- 
rigsten- Spitzenleistungen vollbrin- 
gen müssen. 

Natürlich ist die Situation kei- 
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neswegs hoffnungslos. Hat man 
ein U-Boot durch Luftüberwa- 
chung und den Einsatz von Sono- 
bojen, Magnetsuchgeräten vonFlug- 
zeugen aus und mitdiversenanderen 
Abwehrwaffen erst einmal einge- 
kreist, dann kann man es ganz sicher 
auch erledigen, gleichgültig ob es 
ein modernes U-Boot mit hoher 
Geschwindigkeit und langer Unter- 
wasserausdauer ist-oder nicht. Neue 
taktische Grundsätze werden zur 
Anwendung kommen müssen, zum 
Beispiel vielleicht lieber bestimmte 
Seewege offenzuhalten und zu schüt- 
zen, statt das Geleitzugsystem wie- 
deraufleben zu lassen. Auch wird 
der Verteidiger sich möglicherweise 
stärker als in der Vergangenheit auf 
Minen und die Blockierung der U- 
Boote in den Häfen verlassen müs- 
sen. Noch wahrscheinlicher aber ıst, 


daß man Methoden und Geräte 
anwenden und entwickeln wird, 
von denen man sich jetzt noch kein 
rechtes Bild machen kann und die 
sich aus den Erfahrungen mit 
modernen U-Booten dann wohl er- 
geben werden. Das wird eine schwe- 
re Aufgabe sein. Doch gelöst werden 
kann sie sicher. 


In der Luft: Ist die Massen- 
bombardierung überholt? 


Die LurrschLaAcht, als bestim- 
mender Faktor eines wirklich mo- 
dernen Krieges, gehört möglicher- 
weise schon der Vergangenheit an. 
Das liegt an der Einführung des 
Düsenjägers. Der Strahlantrieb hat 
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das Mißverhältnis zwischen den 
Flugeigenschaften von Langstrek- 
kenbombern und Jagdmaschinen 
für kurzen Einsatz derart vergrö- 
Bert, die Geschwindigkeiten in der 
Luft sind so hoch und folglich die 
Kurvenradien so groß geworden, 
daß Luftkämpfe fast nicht mehr 
möglich sind. Die Strahltriebwerke 
haben die Wirksamkeit der durch 
Bodenleitstellen unterstütztenJagd- 
operationen über dem eigenen Lan- 
de erhöht und die Möglichkeit, 
Bomberverbände durch Begleit- 
jäger zu schützen, entsprechend 
verringert. Damit könnte sehr wohl 
die Massenbombardierung aus mitt- 
leren Höhen gegen einen wachsamen 
Feind überholt sein. 

Um das einzusehen, braucht man 
nur an die Rolle zu denken, die das 
Radarverfahren in der Abwehr 
spielt. Einmal als Vorwarngerät für 
große Entfernungen, das an Küsten 
oder Landesgrenzen aufgestellt wird 
und Flugzeuge erfassen kann, so- 
weit es die Krümmung der Erde 
überhaupt zuläßt — bei genügen- 
der Flughöhe bis auf dreihundert 
Kilometer und mehr. Zweitens als 
Leitgerät zur Führung der Abwehr- 


jäger, das auf seinem Leuchtschirm 


sämtliche Flugzeuge zeigt, die sich 
innerhalb seiner Reichweite ‘am 
Himmel befinden. Und schließlich 
gibt es noch das Radargerät in den 
Jagdmaschinen selbst, das die eigent- 
liche Feindberührung herbeiführt 
und sogar zum Auslösen der Bord- 
waffen dient. Eine so ausgerüstete 
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Luftabwehr zu durchbrechen, ist 
für einen Bomberverband äußerst 
schwer und verlustreich. 

Noch eine weitere Gefahr für 
den Bomber haben wir ins Auge zu 
fassen: das ferngelenkte Geschoß. 
Zwei Entwicklungen haben zu die- 
ser Neuerung geführt: das Aufkom- 
men der automatischen Steuerung 
und das Auftreten neuer Antriebs- 
möglichkeiten für bewegte Körper 
im Raum. Bald nachdem Groß- 
flugzeuge in Gebrauch kamen, er- 
schienen auch selbsttätige Vorrich- 
tungen für ihre Bedienung, vor al- 
lem die automatische Flugzeug- 
führung. Diese setzt auf langen 
Flügen ein, steuert einen gerad- 
linigen Kurs bei gleichbleibender 
Höhe, berücksichtigt alle Böen und 
Abweichungen und nimmt dem Pi- 
loten die Arbeit ab. Hier waren 
schon alle Elemente eines bestimm- 
ten Typs ferngelenkter Geschosse 
vereinigt — des unbemanntenFlug- 
zeugs mit einer Sprengstoffladung, 
das im voraus auf Kurs gesetzt und 
in ein gegebenes Ziel gesteuert wer- 
den kann. 

Daneben wurden während des 
Krieges eine Anzahl neuartiger 
Triebwerke für Flugzeuge ent- 
wickelt. Das bei weitem einfachste 
war die Rückstoßdüse. Es ist eigent- 
lich nichts weiter als eine offene 
Röhre. Ihre Eigenbewegung — sie 
braucht eine Stundengeschwindig- 
keit von 4800 Kilometern, um rich- 
tig zu funktionieren — erzeugt am 
Vorderende einen genügend starken 
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Luftstau, um hinten heiße Gase 
auszustoßen und in Bewegung 
zu bleiben. Eine Brennkammer in 
der Mitte der Röhre zur Erhitzung 
der Gase ist der wesentliche Mecha- 
nismus.. 

Als Antrieb für Geschosse mit 
kurzer Flugdauer und hoher Ge- 
schwindigkeit ist die Rückstoß- 
düse nahezu ideal. Das Projektil 
kann von einer Kanone abgefeuert 
oder mit Raketen gestartet wer- 

.den, um den gewünschten hohen 
Schnelligkeitsgrad zu erreichen, und 
vermag danach mit Gewehrkugel- 
geschwindigkeit oder schneller wei- 
terzufliegen — fünfzehn, vielleicht 


auchhundertfünfzigKilometer.Über 


kürzere Entfernungen kann man es 
zweifellos bis in Zielnähe „schie- 
Ben“, von wo aus eine natürlich 
recht komplizierte Funkleitappara- 
tur es dann wahrscheinlich bıs an 
den Punkt dirigieren kann, wo sein 
Distanzzünder es mit vernichtender 
Wirkung für ein Flugzeug krepieren 
ließe. Die Erfindung steckt noch in 
den Kinderschuhen, und es muß 
sich erst zeigen, was man mit ihr 
erreichen kann. Ihre Bedeutung für 
die Zukunft liegt darin, daß sie 


wahrscheinlich der große Feind der 


Bomber werden wird. 
Angenommen, Geschosse dieser 
Art erzielten tatsächlich eine Reich- 
weite von — sagen wir — achtzig 
Kilometern und ließen sich auf 
diese Entfernung genau und mit 
genügender Trefferwahrscheinlich- 
keit auf einen Bomber ein- 
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stellen. Zweifellos könnte der 
Bomber einem Geschoß, das mit der 
Geschwindigkeit einer Granate an- 
kommt, nicht ausweichen. Und 
zweifellos würde er eine Explosion 
von einem Zentner Sprengstoff 
oder mehr in nächster Nähe nicht 
überstehen: Vielleicht kann der 
Flugzeugpilot das Leitwerk des 
Projektils blockieren, wenn er weiß, 
daß das Geschoß sich nähert, und 
wenn er die verschiedenen Wellen- 
längen von dessen Funksteuerung 
kennt; aber im Vorteil ist hier doch 
wohl die Bodenleitstelle, die gleich- 
zeitig mehrere Frequenzen wählen 
kann, so daß, wenn die eine gestört 
wird, immer noch andere zur Ver- 
fügung stehen. Die Zeit der Massen- 
bombardierung nähert sich also 
möglicherweise ihrem Ende. Aber 
das wäre nur gut für die Welt. 


Raketen von Erdteil zu Erdteil 
unwahrscheinlich . 


Bıs kurz vor Ende des letzten 
Krieges gab es keine Waffen in Ge- 
stalt unbemannter Flugzeuge. Der 
erste Versuch auf diesem Gebiet 
war die deutsche V 1, die „Taul- 
bombe‘‘, die im Juni 1944 London 
unsicher zu machen begann. Sie war 
eigentlich nichts anderes als ein au- 
tomatisch gesteuertes Düsenflug- 
zeug, umkonstruiert für den spe- 
ziellen Zweck, eine Stadt von einer 
Ausdehnung von rund fünfzig Kilo- 
metern im Durchmesser aus einer 
Entfernung von etwa dreihundert 
Kilometern:zu bombardieren. Der 


Tier schrieb 1562 Richard Wagner 
as Vorspiel der »Meistersinger« 
ieder - in einem einzigen Zuge! 
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Flugkörper der V 1 war einfach und 
ohne hohe Kosten in Massenfabri- 
kation herzustellen. Der Antrieb 
war eine äußerst simple Angelegen- 
heit, billig zu bauen, funktionierte 


nur ein, zwei Stunden und war- 


dann abgelaufen. Jedes V 1-Ge- 
- schoß führte rund fünfhundert Kilo 
Sprengstoff mit sich. Hätten die 
Deutschen etwa dreitausend täglich 
abfeuern können, wie es beabsich- 
tigt war, so wäre damit wohl die 
Invasion aufzuhalten gewesen. Aber 
die neue Waffe war äußerst ver- 
wundbar, da die Entwicklung der 
Flak mit ihr Schritt hielt. 
London, während der Invasion 
weithin ohne Abwehr wegen des 
Einsatzes seiner Flakbatterien in 
der Normandie, hatte eine Zeitlang 
schwer unter den „Jaulbomben“ zu 
leiden. Doch als man die Batterien 
wieder zurückholte- — mit ihren 
radargesteuerten Geschützen, elek- 
trischen Umrechnern und Distanz- 
zündern —, wurden die Bomben, 
die langsam, in konstanter Höhe 
und direkt geradeaus flogen, zu fast 
nicht zu verfehlenden Zielen. 
Schließlich schoß die Abwehr rund 
95 Prozent dieser Bomben, die in 
ihre Reichweite kamen, ab. Damit 
war die V 1 entscheidend geschla- 
gen. 
. Im Gegensatz zu ihr war die 
deutsche V 2 eine echte Rakete und 
kein unbemanntes Flugzeug. Sie 
war eine kostspielige und kompli- 
zierte Sache, deren Herstellung ge- 
nialen Erfindergeist und bemerkens- 
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wertes technisches Können ver- 
langte. Ihren Vortrieb erhielt sie 
durch den mächtigen Schubstrahl 
rückwärts ausgestoßener heißer 
Gase. -Sie flog in einem Bogen: 
hundertzwanzig Kilometer in die 
Stratosphäre hinauf — und kam 
mit einer Geschwindigkeit von fast 
fünftausend Stundenkilometern 
herunter, mit weit über Schallge- 
schwindigkeit, so daß sie sich nicht 
im voraus ankündigte und man ihr 
Heranheulen durch die Luft erst 
hörte, nachdem ihre zwanzig Zent- 
ner Sprengstoff detoniert waren. 

Mit gewissen Einschränkungen 
war auch sie ein ferngelenktes 
Geschoß. Ihr Antrieb erfolgte nur 
während des Steigfluges durch: die 
Atmosphäre und war etwas un- 
gleichmäßig; darum wurde ihr Flug 
während dieser kurzen Spanne von 
Radargeräten überwacht und an- 
schließend der Antrieb im günstig- 
sten Augenblick funktechnisch ab- 
geschaltet. Danach bewegte sie sich 
in freier Flugbahn weiter, wobei 
die Genauigkeit viel zu wünschen 
übrigließ. 

Werden nun solche ferngelenkten 
Geschosse mit steiler Flugbahn bald 
Tausende von Kilometern über- 
brücken und gegebene Ziele präzis 
treffen können? Einige hervor- 
ragende Militärs, beschwingt viel- 
leicht durch einen kurzen Abstecher 
in die Wissenschaft, haben diese 
Frage ın aller Öffentlichkeit be- 
jaht. Man hat uns alarmierende, 
mit Landkarten und Diagrammen 


Simi G-MB-H SPEZIALFABRIK FEINER HAUTWASSER STUTTGART 
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gespickte Artikel aufgetischt, in 
denen zu lesen war, daß wir in 
Kürze mit Stumpf und Stiel auf 
diese Manier ausgerottet würden. 
Alle möglichen Sorten von Welt- 
untergangsprophezeiungen hat man 
aus der Pandorabüchse der Wissen- 
schaft hervorgezaubert — und sie 
haben viel Schaden angerichtet, 
vage und nebelhaft wie sie sind. 
Eines aber ist eindeutig, und dar- 
über kann gesprochen werden. 
‚Mit ihrer Reichweite von etwas 
mehr als 300 Kilometern und 
ihren zwanzig Zentnern Spreng- 
stoff war die deutsche V 2 praktisch 
bereits nahe an der Grenze, die einer 
chemisch angetriebenen einstufigen 
Rakete entfernungsmäßig gesetzt 
ist. Wesentlich vergrößern ließe 
sich ihre Reichweite auf dreierlei 
Weise: man kann entweder die 


Sprengstofflast der Rakete verrin- 


gern, bis sie zuletzt bei einer Reich- 
weite von rund 650 Kilometern 
kein Gramm mehr davon enthält; 
oder man kann ihre Größe und 
ihre Kosten erhöhen, damit die 
zwanzig Zentner Sprengstoff über 
eine längere Strecke mitgeführt 
werden — obwohl die Reichweite 
keineswegs in direktem Verhältnis 
zur Größe zunimmt;oder man kann 
drittens ein mehrstufiges Gebilde 
daraus machen, das heißt, eine 
riesige Rakete stößt, wenn sie ihre 
Arbeit geleistet hat, eine kleinere 
aus, die dann weiterfliegt — und so 
fort. Falls es einer kriegführenden 
Nation nichts ausmacht, Millionen- 
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beträge für einen einzigen Schuß 
auf ein weit entferntes Ziel auszu- 
geben, dann wäre diese Methode 
wohl für jede gegebene Entfernung 
durchführbar. _ 

Aus diesem Dilemma führen auch 
chemische Treibmittel nicht heraus. 
Die Energiemenge, die sich heute 
in einem gegebenen Gewicht che- 
misch konzentrieren läßt, kann 
kaum noch überschritten werden. 
Aber ändert die jetzt verfügbare 
Atomenergie diese Situation nicht? 
Die beste Antwort darauf ist viel- 
leicht, daß es noch sehr die Frage 
ist, ob in der Energiegewinnung für 
Wirtschaftszwecke die Atomener- 
gie mit den chemischen Brenn- 
stoffen kostenmäßig konkurrieren 
kann — sogar unter den verhältnis- 
mäßig einfachen Bedingungen auf 
dem Erdboden, wo Gewicht und 
verfügbarer Raum keiner Beschrän- 
kung unterliegen. 

Wie schon erwähnt, läßt sich 
zwar eine Rakete für große Entfer- 
nungen herstellen, wenn die Kosten 
keine Rolle spielen. Aber läßt sich 
auch erreichen, daß sie am Ende 
ihres Fluges etwas trifft? Mit der 
V 22 war bei einer Reichweite von 
dreihundert Kilometern ein Ziel- 
raum von fünfzig Kilometer Durch- 
messer mit genügender Häufigkeit 
zu treffen. Bei einem ähnlichen, 
über dreitausend Kilometer weit 
fliegenden Geschoß wäre ein an- 
nehmbarer Trefferprozentsatz in- 
nerhalb eines Streuraums von rund 
fünfhundert Kilometern Durch- 


Können Sie ihr 


ins HERZ schauen? 


Der Wert einer guten. Uhr liest nicht allein 
im kostbaren Gehäuse. Ganggenauigkeit und 
Lebensdauer machen ihren wirklichen Wert aus, 
der äußerlich nicht erkennbar ıst. 
Verlassen Sie sich auf das ZentRa-Fachgeschäft! 
. „ esführt zuverlässige schweizer und deutsche 
ZentRa-Uhren, die den hochgestellten ZentRa- 
Qualitätsrichtlinien entsprechen. Und für jede 
Uhr mit der ZentRa-Handelsmarke garäntieren 
00 ZentRa-Fachgeschäfte. 


Das Fachgeschäft für GenRa -Uhren 
. my Ir 
erkennen Sie am roten (JenlRa -Wappen 


140 


messer wahrscheinlich. Dieses Re- 
sultat kann etwa durch zusätzlich 
eingebaute Präzisionsinstrumente, 
Visier- und Funkleithilfen sicher- 
lich noch verbessert werden. Man 
könnte dann ein Ziel vielleicht in- 
nerhalb eines Streuraums von drei- 
Big oder sogar von drei bis sechs 
Kilometern Durchmesser treffen, 
wenn alles tadellos klappt. 

Der Preis eines solchen Geschos- 
ses wäre allerdings astronomisch. 
Es als Vernichtungswaffe, als Träger 
hochexplosiver oder auch irgend- 
welcher Giftstoffe einzusetzen, ist 
ein absurder Vorschlag. Jede Na- 
tion, die es in größeren Mengen 
verwenden wollte, wäre lange vor 
dem Gegner wirtschaftlich ruiniert. 

Nach einer weitverbreiteten An- 
sicht spielen im Kriege Kosten keine 
Rolle. Das ist ein ganz böser Trug- 
schluß, der von dem Irrtum her- 
rührt, der Staatssäckel sei uner- 
schöpflich. Er ist es keineswegs. Die 
Kostenfrage ist im Kriege noch 
wichtiger als sonst, denn gerade 
dann ist ja die Notwendigkeit, die 
bestmögliche Gesamtleistung her- 
auszuholen, noch weit zwingender. 
Jede Entwicklung und Herstellung 
einer nutzlosen Waffe reduziert um 
die dafür aufgewendeten Mittel die 
Leistungen und Fortschritte auf 
- den unbedingt notwendigen Ge- 
bieten. 


Es gibt keine „absolute“ Waffe 


WıE wırp der Krieg aussehen, 
falls er in totaler Form auftritt? Er 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


April 


würdezwareinenoch kompliziertere 
Technisierung bringen, darunter 
manche Neuerung, aber eine Sache 
des bloßen Auf-den-Knopf-Drük- 
kens wäre er nicht. Vielmehr würde 
er sich, von einer gesteigerten Ver- 
wendung der Atombombe abgese- 
hen, nur wenig vom letzten Welt- 
krieg unterscheiden. 

Niemand vermag die zukünftige 
Entwicklung der Atombombe mit 
Sicherheit vorauszusagen, aber eines 
steht heute bereits fest: dieseBom- 
ben sind kostspielig und werden 
kostspielig bleiben. Es ist natürlich 
möglich, daß bei ihrer Herstellung 
radikale Einsparungsmethoden aus- 
findig gemacht werden, aber viele 


‚der besten Physiker, Chemiker und 
"Ingenieure Amerikas, Großbritan- 


niens und Kanadassuchen nunschon 
ein Jahrzehnt lang nach einem billi- 
geren Verfahren. Sie sind jeder nur 
denkbaren Möglichkeit nachgegan- 
gen — gefunden haben sie es nicht. 

Ein hoher Prozentsatz der Ge- 
stehungskosten entfällt auf die Ge- 
winnung des spaltbaren Kernmate- 
rials selbst; und hier stoßen wir auf 
ein Problem, das die stärkste Be- 
achtung verdient: das Problem der 
Lagerung und: Konservierung. Im 
Frieden gemachte Aufwendungen 
für Kriegsmaterial, das im Laufe 
der Zeit schlechter wird oder ver- 
altet, können sich weitgehend als 
hinausgeworfenes Geld erweisen. 
Spaltbares Material für Atombom- 
ben jedoch zersetzt sich sehr lang- 
sam und läßt sich lagern. Bei den 
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Vorbereitungen auf einen Krieg, 
der noch in grauer Ferne liegen mag, 
ist es also ratsam, sich auf diejenige 
Waffe zu konzentrieren, die mit 
Sicherheit solange wirksam bleibt, 
bis sie gebraucht wird; und dies ist 
ganz besonders wichtig für Demo- 
kratien, die ja erst dann kämpfen, 
wenn sie müssen, und nicht dann, 
wenn ihnen der Zeitpunkt richtig 
erscheint. 
Die Atombombe bedeutet für die 
unmittelbare Zukunft zwar eine 
sehr wichtige, aber keineswegs eine 
. „absolute‘‘ Waffe; das heißt, sie ist 
nicht so turmhoch überlegen, daß 
sie alle andern Methoden des Krieg- 
führens veralten ließe. Tatsächlich 
ist auch nirgends das geringste An- 
zeichen für das Auftauchen irgend- 
einer Erfindung zu entdecken, die 
so vernichtend wäre, daß sie alle 
andern Waffen außer Kurs setzte — 
und dies gilt gleichermaßen für 
Giftgas, radioaktive Verseuchung 
und den Bakterienkrieg. Die Gift- 
gase sind zwar wirksamer geworden, 
‚aber sie an-den Feind zu bringen, 
ist infolge der verbesserten Abwehr- 
möglichkeiten schwieriger gewor- 
den. Die Verbreitung radioaktiver 
Substanzen bietet ebenfalls große 
Schwierigkeiten. Und obgleich die 
‚biologische Forschung aufsehen- 
erregende Fortschritte gemacht hat, 
die zur Verbreitung von Seuchen 
ausgenutzt werden können, hat sie 
anderseits auch bemerkenswerte Er- 
folge in der Entwicklung von ent- 
sprechenden Schutzmaßnahmen zu 
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verzeichnen. Die Theorie, die Le- 
bensbedingungen auf der Welt hät- 
ten sich so geändert, daß sie den 
Bakterienkrieg begünstigten, kann 
sich nicht auf Tatsachen stützen. 

 Käme der totale Krieg morgen, 
cder in ein paar Jahren, oder sonst 
zu einem Zeitpunkt, da der Gegner 
noch nicht über wesentliche Atom- 
bombenvorräte verfügt, würde 


“dann die Zivilisation vernichtet 


werden? Zweifellos nicht. Der 
Krieg würde wieder ein mörderi- 
sches Ringen sein, unmenschlich 
und bitter schmerzlich; die Ver- 
heerungen wären gewaltig, und 
Amerika würde nicht davon ver- 
schont bleiben; aber geschlagen 
würde es auf keinen Fall, sondern 
würde den Krieg zusammen mit 
seinen Verbündeten gewinnen. Brä- 
che er wirklich aus, und die einlei- 
tenden Operationen gingen in ein 
zähes, zermürbendes Abnutzen der 
Kräfte über, wird diejenige Nation 
den entscheidenden Vorteil haben, 
bei der wissenschaftliche Fähigkei- 
ten und technisches Können weit 
im Volk verbreitet sind, die ferner 
industrielles Leistungs- und Anpas- 
sungsvermögen besitzt und den ent- 
schlossenen Willen, den Sieg davon- 
zutragen. Gerade hierin aber liegt 
die Stärke Amerikas und seiner Ver- 
bündeten, und gerade diese Stärke 
müssen sie sich bewahren. 


Ein zweites Pearl Harbor? 


Wir, das heißt die Demokratien, 
können keinen Krieg vom Zaune 
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brechen und einfach in einem Mo- 
ment losschlagen, in dem wir im 
Vorteil sind. Denn ließen wir uns in 
einen solchen Präventivkrieg ein, 
würden wir gerade hierdurch die 
Freiheiten verlieren, die wir hoch- 
halten; sie müßten erst geknebelt 
und unterdrückt werden, um uns 
dazu zu bringen, einen solchen 
Kurs einzuschlagen. Wir würden 
nicht zuerst losschlagen, weil wir 
als freie Völker dies nicht mit un- 
serem Gewissen vereinbaren könn- 
ten. Wir würden nicht losschlagen, 
weil wir uns dessen bewußt sind, 
daß wir damit unsere angestamm- 
ten, ureigensten Rechte preisgäben. 

Totalitäre Staaten sind solcherlei 
Hemmungen nicht unterworfen. 
Und das eine ist sicher: sollte noch- 
mals durch einen Diktator ein gro- 
ßer Krieg entfesselt werden, wird 
er mit einer gewaltigen Über- 
raschungs- und Vernichtungsoffen- 
sive einsetzen, darauf berechnet, 
Amerika und seine Verbündeten 
kampfunfähig zu machen, bevor 
sie unter Waffen stehen. Der An- 
greifer würde seine U-Bootsrudel 
auslaufen lassen, sie auf strategisch 
wichtige Handelsrouten ansetzen 
und sich damit im nachfolgenden 
Unterseekrieg einen bedeutenden 
Vorsprung sichern. Er würde im 
geheimen mobilisieren und seine 
Armeen in Marsch setzen, um wich- 
tige Stützpunkte zu überrennen, 
ehe diese in voller Kriegsstärke be- 
setzt werden könnten. Vor allem 
wird er seine Flugzeugverbände los- 
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schicken und, falls er Atombomben 
besitzt, diese gegen die wichtigsten 


Städte des Gegners einsetzen. Zu 


alledem muß man damit rechnen, 
daß vielleicht U-Boote — fünfund- 
zwanzig bis fünfzig Seemeilen vom 
Festland entfernt — ihre Bomben 
mittels Raketen in steiler Flugbahn 
auf Küstenstädte schleudern. Die 
Gefahr eines solchen vielfältigen 
Überrumpelungsangriffs ist ein Han- 
dikap, mit dem die Demokratien 
sich abzufinden haben. Und es ver- 
langt Vergrößerung des Vorsprungs, 
den sie in diesem Wettrennen um 
die Bereitschaft halten müssen. 
Das alte Schlagzeilenmärchen, 
Atombomben könnten in einem 
Handkoffer transportiert werden, 
kann hier wohl übergangen werden. 
Und die Idee, sie in Einzelteilen in 
einem harmlos ausschauenden La- 
gerschuppen oder ein Konsulat ein- 
zuschmuggeln und dort zusammen- 
zubauen, ist wahrscheinlich auch zu 
weit hergeholt. Möglich wäre es 
natürlich, wenn es auch erhebliches 
Können in der Fertigmontage er- 
fordern würde. Doch die Detona- 
tion einer einzelnen derartigen 
Bombe wäre kaum ein wirksamer 
Eröffnungsschlag für einen Krieg. 
Eine wirkliche Gefahr würde es 
dagegen bedeuten, Atombomben 
in brav und bieder aussehenden 
Handelsdampfern heranzuschaffen, 
die in der Nähe von Küstenstädten 
vor Anker gehen und samt ihrer 
Bombe in die Luft gejagt werden, 
wenn die Zeit für den Über- 
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raschungsangriff gekommen ist.Viel- 
seitiger und daher gefährlicher ist 
das Verfahren, die Bomben aus dem 
Laderaum von Handelsdampfern 
durch Falltüren auf den Grund von 
Häfen oder Kanalsohlen herunter- 
zulassen, um sie später. durch Zeit- 
zündung oder sogar durch Funk 
zur Explosion zu bringen. Vermut- 
lich würden diese in der Nähe ver- 
schiedener Städte deponierten Bom- 
ben alle gleichzeitig ausgelöst wer- 
den — als Startschuß zum totalen 
Krieg. Es gibt noch keine wissen- 
schaftliche Methode, festzustellen, 
ob ein Schiff solch eine Todes- 
fracht an Bord hat. Die Atom- 
bombe verrät ihre Anwesenheit lei- 
der nicht in der unmißverständli- 
chen Art.und Weise hochradioakti- 
ver Stoffe. Und der in einer Stadt 
angerichtete Schaden könnte sehr 
erheblich sein, falls so eine Höllen- 
maschine in ihrem Hafen hochginge; 
wenn auch nicht so gewaltig, wie 
einige Sensationsberichte es andeu- 
ten. Auch der Schwall radioaktiven 
Sprühregens, der nach der Unter- 
wasserexplosion niederginge, wäre 
eine sehr böse Sache: 

Es ist nicht sehr wahrscheinlich, 
daß die Welt heute noch durch 
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irgendeine Lappalie in einen offenen 
Krieg hineingerissen wird, wie es ' 
früher der Fall war. Er wird nur 
kommen, wenn ein möglicher Feind 
glaubt, seine Stärke plus Über- 
raschungsmoment reiche aus, den 
Sieg zu erringen, und wenn er an- 
nimmt, daß von einem späteren 
Zeitpunkt an die Zeit gegen ihn 
arbeite. Die Bedeutung des Überra- 
schungsmoments jedoch kann durch 
stete Wachsamkeit in Friedenszeiten 
herabgemindert werden. . 

Der totale Krieg der Zukunft 
braucht nicht zu kommen, wenn 
die demokratischen Länder die 
Stärke ihrer Position in vollem 
Maße behaupten. Er braucht nicht 
zu kommen, wenn wir — nüchtern 
und sachlich — entschlossen sind, 
ihn nicht kommen zu lassen. Er 
braucht nicht zu kommen, wenn 
man den demokratischen Gedanken 
in die Tat umsetzt. Es braucht 
überhaupt nie wieder ein Krieg zu 
kommen, denn wenn Kraft und 
Wille freier Völker ihn für eine Ge- 
neration zu verhindern vermögen — 
warum sollten die gleichen Kräfte 
nicht imstande sein, eine neue Welt- 
ordnung zu schaffen, in der es keine 
großen Kriege mehr gibt? 


Deutsch von Kurt Alboldt 


